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Widmung. 


Meiner Mutter. 


eit, weit liegt fie, 
Die ſorgloſe Rinderzeit, 
Vieles vergaß ich, 
Was mir dus Beben 
Seitdem geſpendet 

An Luft und Teid; 
Doch immer noch fühl' ich 
Den Tauber walten, 
Den Mutterliebe 

Mir tief in die Seele 
Einſt geſenkt hat, 

Da ich noch Rind war. 
Aimmer vergeh ich's, 
In gute Mutter, 

Wie deine treuen, 
Freundlichen Augen 
Mir oſt gebeugt 

Den ſtörriſchen Sinn; 
Wie deine Stimme, 


Die warme, weiche, 
Allezeit wußte 
Den Weg zu finden 0 
Au meinem Herzen. 

nu lehrteſt mich lieben 
Alles, was ſchön if, 
Edel und gut. 

Und dir auch dank ich's, 
Daß mir in der Seele 
Ein Garten erſtand 

Voll grünender Luft, 
Voll duftender Blüthen 
Jus jenem reichen 
Wonnigen Wunderland, 
Darin Poeſie, 

Die Pimmliſche, waltet. 
Freilich waren's 

Tuerſt die ſonnigen 
Augen der Tiebſten, 

Die mir den Garten 


| Hervorgezaubert 
| Und Blätter and Alüthen 
| Rum Sprießen gebracht. 

Du aber füteft 

Schon lange vordem 
Heimlich die Reime, t 
Daraus fie erwuchſen. 
So pflückte ich dankbar 
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Für dich, o Mutter, 
Bier dieſen Strauß. 
Verzeihe mir gütig, 
Wenn gar zu üppig, 
Manch kekes Unkraut 
Aebſt Nebenranken 

Und wucherndem Hopfen 
Daraus hervorgucht. 

Ach meine Gedanken 
Sind luftige Vögel 

Und brachten mir häufig 
Manch unnützes Körnlein 
Hinein in den Garten; 
Dus wuchert dann wilde 
Auf fruchtbarem Boden; 
Denn uch, Du weißt es, 
Es hält dein Sohn ſich 
Die Seele gar feucht. 
Ich hoffe dennoch, 

Du liebe Mutter, 

Es wird mein Strauß 
Dir Freude bereiten; 
Du findeſt darunter 

So munche Blume, 

Die Dir gefiel. 


Alboin und Mosamunle: 


Alboin, der Longobarden König 
aß beim Siegesmahl mit ſeinen Helden 


~ 
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In der Fürſtenhalle von Pavia, 
Das nach langem blutig heißem Ringen 


Nun erobert ihm zu Füßen liegt. 
' Links vom König, auf erhöhtem Seſſel 
Sitzt Apratin, der Avarenhäuptling, 
Der ihm half die feſte Stadt bezwingen. 
Durſtig ſaugt er mit den wulſt'gen Lippen 
Süßen Wein aus einem mächtgen Humpen, 
Während rechts vom König, Peredeus, 
Der gewaltge Rieſe, mit Behagen 
Sich an leckrer Speiſe erſt ergötzt 
Und unmenſchlich ungefüge Biſſen 
Gierig ſchnalzend ſchon herunterſchlang. 
Ungern ehrte Alboin die Beiden; 
Doch er braucht ſie noch, die ſtarken Recken, 
Und er braucht die wilden wüſten Schaaren, 
Die ſie ſeinem Heere zugeführt. 


— 
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Ungern ſahen anch die Longobarden 
Und Gepiden-Fürſten jene Beiden 
Auf den Ehrenſitzen nächſt dem König; — * 
Doch allmählig ſchon beginnt der Wein 
Wegzuwaſchen allen finſtern Unmuth. 

Nur des Königs hohe Heldenſtirne 

Scheint umwölkt von düſtrem Sinnen noch. 
Schal und ſchmacklos dünkt ihm Trank und Speiſe 
Und verbittert alle Siegesfreude; 

Denn dem Feſte fehlt die Königin. 


Weithin ſchallt der Zecher frohes Lärmen 
Bis ins Schlafgemach der Königin. 

Doch die ſchöne Roſamunde ſchläft nicht; j 
Regungslos, gleich einem Marmorbildniß 
Steht ſie träumend an dem offnen Fenſter, 
Freundlich blickt der Mond zu ihr herab | 
Und die duftgetränkte laue Nachtluft | 
Dringt herein, begierig, zu umarmen 

Ihre götterherrliche Geſtalt. — 

Nimmer aber achtet Roſamunde 

Auf des Mondes ſtilles, Zauberwalten, 
Auf den Duft der holden Frühlingsboten. 
Dunkle, ſtürmiſche Gedanken ziehen 
Ruhelos durch ihr gequältes Hirn. 

Heute war es, heute vor drei Jahren, 

Als ihr Vater, Kühnemund, der Hohe, 
Ward erſchlagen in der heißen Feldſchlacht, 


. 
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Und der ihn erſchlug — der ward ihr Gatte! 
und liebt ihn dennoch! 


Haſſen möchte ſie 
O, ſie ſiehts, als wär's erſt heut geſchehen, 
Wie er einzog in des Vaters Burghof, 
Alle ſeine Helden überragend, 

Stolzes Siegeslächeln auf den Lippen, 
Götterleuchten in den dunklen Augen, 
Schön wie Balder, ſtark wie Aſathor. 

O ſie weiß es noch, wie ſie erbebte, 

Als ſie traf ein Blitz aus ſeinen Augen, 
O ſie weiß es; doch ſie ſieht noch mehr! 
Jenen grauenvollen Schädelbecher, 
Kunſtvoll reich verziert mit edlem Silber, 
Sieht ſie vor ſich, den der wilde Sieger 
Formen ließ aus ihres Vaters Schädel 
Und ihn leerte bei dem Feſtgelage. 
Damals ſchwur ſie wol mit heilgem Eide 
Rache, blutge Rache zu — dem Frevler; 
Aber ach, drei Jahre ſind verfloſſen, 

Und ihr Vater iſt noch nicht gerächt. 

Oft ſchon hat fie von den ewgen Göttern 
Kraft erfleht zum grauſen Rächeramt. 
Ach, vergebens, immer fühlt ſie wieder, 
Daß ſie lieben müſſe, nichts als lieben, — 


Und auch heute ſcheucht das Bild des Helden 


Fort die dunkeln, blutigen Gedanken, 
Und ſie ſieht zuletzt nur den Geliebten, 
Der einſt werbend mit beredten Worten, 


— 8 » 


Wie im Sturm ihr junges Herz erobert; r 
Und fie denkt der erſten ſüßen Nacht, 

Da ſie ruhte in dem Arm des Helden, 

Alles, Alles, was geſchehn, vergeſſend, 

Und ſie fühlt, ſie kann ihn nimmer haſſen, 

Noch den Schwur, den ſchrecklichen, je löſen. — 


— 


Lauter ward's inzwiſchen in der Halle 
Und erhitzt von Wein und Wechſelrede 
Wallet wilder ſchon das Blut der Helden. 
Auch des Königs mißgeſtimmte Laune 
War verſcheucht vom Feuergeiſt des Weines 

Und er fühlt ſein Heldenherz erglühen 

Bei den ſtolzen Liedern ſeiner Barden. | 
Hoch begeiſtert wußten fie zu fingen ! 
Von dem Kampf der Helden vor Pavia 
Und fie priefen Alboin, den ſtarken, f 
Der fein Volk von Sieg zu Sieg geführt. y 
Jetzt ergreift ein blondgelockter Sänger 

Seine Harfe und entlockt den Saiten 1 
Eine anmuthvolle mächt'ge Weiſe \ 
Und mit klangvoll heller Stimme ſingt er: * 
„Ich habe durchwandert die weite Welt; 

Und wiſſe, o König, kein Land kann ich nennen, 
Das Kunde nicht hätte von Deinem Ruhm. 
Von Deinem Schwerte, dem Schlachten-entſcheidenden, È 
Gehet die Sage: Nimmer zu zwingen 
Sei's in die Scheide, vordem es Sieg ſah. 


| 
i 


` Doch feit ich gelangte in's Land der Lombarden 
Und ſtaunend erſchaute Dein wunderbar Weib, 

$ Da weiß ich, was immer Dein Schwert auch erſtritten, 
Dein Heldenherz kennet doch ſchöneren Sieg; 
Es hat ſich gewonnen mit ſtürmiſchen Werben 
Das Herz der herrlichſten holdeſten Frau. 
Wol hat mit dem Schwert manch ruhmvoller Recke 


Thaten verrichtet, den Deinen vergleichbar. 
Doch kühnlich behaupt' ich, kein König und Held 
Hat minnend bezwungen ſo ſtolze Maid, 


Nachdem ſein Schwert ihr den Vater erſchlagen. 
Das konnteſt nur Du König Alboin! 
Dein Heldengemüth birgt heimlichen Zauber 
| Der Liebe heifchet und Haß verlöſcht. 
Das ließ Dich vollbringen das Werk der Verſöhnung 
Zwiſchen Gepiden und Longobarden, 
Das macht Dich unſterblich für ewige Zeit, 
O ſieggewohnter Liebling der Götter.“ 
Aus der Sänger jo ſein Lied geendet, 
Schalt ihm helles Jauchzen rings entgegen. 
Auch der König lobt den jungen Sänger; 
Doch er meint, daß ſchier zu viel des Rühmens 


W 


A 
vs: 


è Ihm geſpendet ward für die Bekehrung 
A Roſamundens, ſeines theuern Weihes: 
en * u ES . 
* „Wahrlich“, ruft er, „Männer, welche lieben 
`% * — JA x” 
L „Und. es dennoch nicht vollbringen können, 
= „Der Geliebten Gunst fih zu gewinnen, 
0 „Da ind Männer kaum, noch wen'ger Helden 
* * 
a 
8 
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„Denn es minnt kein ächter Held vergeblich!“ — 

Wieder jubeln die berauſchten Gäſte 

Beifall ſpendend dieſen ſtolzen Worten; ` 
Nur Apratin, der Avarenhäuptling, 

Wirft ihm gifterfüllte Blicke zu. 

Längſt ſchon neidet er dem Heldenkönig 

Seinen Ruhm und auch ſein Gattenglück, 

Und jetzt ſchwillt der Haß in ſeinem Herzen; 

Denn er hat es wahrlich nicht vergeſſen, 

Daß er ſelber einſt vergeblich warb 

Um die Hand der ſchönen Fürſtentochter. 

Und auf boshaft giftge Worte ſinnt er, 

Zu vergelten Alboins ſtolze Rede. 

Tückiſch blinzeln ſeine kleinen Augen, 

Als er jetzt Beſorgniß heuchelnd ſpricht: 

„Wahrlich, Alboin, der junge Barde 

Weiß zu ſingen, wie mit Feuerworten. 

Jüngſt ſchon traf ich ihn im Zelt der Fürſtin 

Und mir ſchien's, als lauſchte Roſamunde 

Schier zu eifrig ſeinem ſüßen Sange. 

Hätte ich ein Weib, ſo ſchön wie Deines 

Und 'nen Barden, jung und ſchön wie dieſen, 

Hielt ich's räthlich wohl, ſie von einander 

Fern zu halten; denn ein Weiberherz 

Iſt ein launiſch, wetterwendiſch Ding.“ — 

Ruhig ſtolz erwidert drauf der König: 
„Guter Freund, wenn ich Apratin wäre 

„Könnt ich freilich ſolche Sorgen hegen, 
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„Aber ich bin König Alboin 

„Und es nennt mein Weib ſich Roſamunde.“ 
Heiſer lacht der mißgeformte Recke 

Und erhebt die ſchrille Stimme lauter: 
„Stolze Sprache führſt Du, großer König, 
Doch mich wunderts, daß Du ſelbſt auch heute 
Dich ſo ſicher fühlſt vor Weiberlaunen, 

Und ſo ſtolz auf Deine Gattin biſt; 

Denn gar ſeltſam will es mir doch ſcheinen, 
Daß Dir heute Deine Königin 

Nicht eredenzen will den Siegesbecher, 

Wie es Longobardenſitte heiſcht.“ 

Zornig röthet ſich die Stirn des Königs: 
„Falſche Schlüſſe zieht Dein Hirn, Apratin; — 
Wenn die Königin dem Feſte fernblieb, 

Iſts geſchehn, weil ich es ſo gewollt; 

Denn mein Wille iſt auch ſtets der ihre.“ 
„Möglich wohl,“ erwidert Jener hämiſch, 

„Da ihr Wille ſtets der Deine iſt. 

„Doch ich will's nicht tadeln, weiſer Alboin; 
„Weiß ich doch, Du haſt wohl Grund genugſam 
„Zart zu ſchonen Deines Weibes Launen, 
„Denn der Schatten König Kühnemunds 
„Steht noch dräuend, — ich vergaß es eben — 
„Zwiſchen Alboin und Roſamunde.“ — 

Wild empor fährt König Alboin 

Und zum Schwerte greift die Rechte ſchon; — 
Doch ſich faſſend, blickt er mit Verachtung 


Eu Mn 


Auf den frechen ränkevollen Spötter 
Und beginnt mit ſchwer verhaltnem Grimme: 
„Nun, bei Wodan! ich verſpürte Luſt, 

Dich hinab zu andern bleichen Schatten 

In das Reich der finſtern Hel zu ſenden. 

Wenn ichs nicht gethan, ſo danks dem Gaſtrecht, 
Das den Longobarden heilig iſt. — 

Aber Euch, Ihr Helden, will ich heute 

Wahrlich kundthun, daß ein Alboin 

Dunkle Schatten nicht zu fürchten braucht, 

Und verachten darf die Läſterungen, 

Die ſein Eheglück begeifern möchten. 

Ferne Zeiten ſollens noch verkünden, 

Daß kein Weib auf dieſer weiten Erde 

Beſſer wahrte ihre treue Liebe, 

Als das Weib des Königs Alboin. — 

Agner, bringe mir den Schädelbecher, 

Fülle ihn mit unſerm beſten Wein. 

Und Du, Sindold, ſag der Königin, 

Daß ihr König ihrer hier bedarf.“ 

Zögernd geht der junge Mundſchenk Agner, 

Und der greiſe Waffenknecht des Königs 

Spricht mit zitternd tiefbewegter Stimme: 

„Alboin, mein großer Herr und König, 

Wenn auch Alle ſchweigen, ich — ich kann's nicht. 
O, verſuche nicht die guten Götter! 

Was ſie gnädig Dir an Glück gewährten 
Darfſt Du ſelber frevelnd nicht zerſtören. 


Was Du ſinnſt, ich fühle, es iſt Sünde. 
Laß Dich warnen, Herr! der alte Sindold, 
Der ſein Lebelang ſtets treu Dir diente 

Will nicht ſchauen mit den alten Augen, 

Daß ſein großer, heißgeliebter König 

Sich der Götter Zorn heraufbeſchwört.“ 
Finſter runzelt Alboin die Brauen: 

„Kindiſch wirſt Du Alter, kindiſch furchtſam, 
Doch ich bin's noch nicht. Bei allen Göttern 
Was ich feſt beſchloſſen, wird vollführt. 


Geh! Was weilſt Du! Thu wie Dir geheißen!“ — 


Schier verzweifelt hörts der gute Alte, 
Denn er weiß es, keine Worte mehr, 
Aendern jetzt den ſtarren Sinn des Königs 
Und mit gramdurchfurchtem Antlitz wankt er 
Langſam durch die Reih'n der edlen Gäſte. 


Vor den König ſtellte Mundſchenk Agner 
Schon den unheilvollen Schädelbecher, 
Als die Königin, mit holder Anmuth 
Sich verneigend, vor den König tritt. 
Blaß zwar iſt ihr Antlitz, aber ruhig, 
Stolz und königlich iſt ihre Haltung. 
Goldig ſchimmerd wallt des Haupthaars Fülle 
Ihr herab vom Scheitel bis zur Hüfte, 
Und wie Himmelsſterne, milde leuchtend 
Schauen ihre Augen auf zum Gatten. 

Und mit lieblich weicher Stimme ſpricht ſie: 
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„Alboin, mein König und Gebieter, 
Gerne folgt ich immer Deinen Wünſchen, 

Heute aber, heute, — o Du weißt es, 

Wär ich lieber fern dem Feſt geblieben. 

Wenn Du dennoch mich hierher beſchieden, 
Hatteſt ſicher Du gewichtge Urſach 

Dies zu thun und zögern durft ich nicht 

Dein Gebot gehorſam zu erfüllen. 

Weiß ich doch, mein königlicher Gatte 

at noch nimmer ſeiner Roſamunde 

N jemals etwas abverlangt, 

as nicht billig wäre, gut und recht.“ — 
Finſter ſtarrt der König vor ſich nieder: 
„Schlimm genug, wenn es Dir ſchwer geworden, 
Einem leichterfüllten Wunſch zu folgen; 

Denn was heute ich von Dir begehre, 

Wird Dir ſchwerer fallen wohl als Alles, 

Was Du je gethan für Deinen König.“ — 
Bleicher noch ward Roſamundens Antlitz 

Und ſie ſpricht mit zitternd leiſer Stimme: 
„Rede, Alboin, rede! Was verlangeſt Du? 
Nur ein ſchwaches Weib iſt Deine Gattin, 
Aber ihre Liebe macht ſie ſtark.“ 

Stolz erglänzen Alboins dunkle Augen; 
Lächelnd faßt er mit der ſtarken Rechten 
Roſamundens kleine, weiße Hand, 

Und mit ſeiner vollen markgen Stimme, 
Die ihr ſchon ſo oft das Herz bezaubert, 
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Redet er: „Wohlan, ſo höre mich: 

„Sieh, die Länder, die ich mir erobert, 

Preiſt der Mund manch länderkundger Sänger 
Als die ſchönſten auf der weiten Erde; 
Rothes Gold und ſchimmernde Juwelen 
Liegen aufgehäuft in meinem Reichsſchatz, 

Und die Herrn und Fürſten großer Reiche 
Beugen willig ſich vor meiner Macht. 

Aber höher noch als Macht und Schätze, 
Höher noch, als all mein Königreich, 

Schätz' ich Dich, die herrlichſte der Frauen, 
Und ich könnte Alles, Alles miſſen, 

Blieb mir eins allein nur, Deine Liebe! 

Und die bleibt mir, deſſen bin ich ſicher, 
Denn wir lieben, wie in Asgards Höhen 
Ewig junge, ſelge Götter lieben, 

Stark und feurig und unwandelbar. 

Doch Apratin hier, der giftge Neiding 

Hat verdächtigt Deine Gattentreue 

Und mit boshaft frechem Wort geläſtert: 

Nicht Dein Herr, nein, nur Dein Sclave ſei ich, 
Weil ich immer noch befürchten müſſe, 

Daß der Schatten König Kühnemunds, 

Deine Liebe leicht verdunkeln könne. 

Nun, die Antwort, die ihm drauf gebührte, 

Die erhielt er, und gar wenig kümmern 

Könnte mich ſein Reden und ſein Denken, 
Wüßt ich nicht, daß der Verläumdung Gifthauch 
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Nur zu leicht auch reine Seelen anſteckt, 
Bis ſie nicht mehr unterſcheiden können, 
Was da Lüge und was Wahrheit iſt. — 
Du nur kannſt das hindern, Roſamunde! 
Liebſt Du mich ſo heiß, wie ich Dich liebe, 
So beweiſ' es meinen Helden heute 

Und kredenze jenen Becher mir.“ — 

Jäh zuſammen zuckt die ſtolze Fürſtin, 
Tiefes Roth durchſtrömt ihr Stirn und Wangen, 
Und dann wieder deckt ihr ſchönes Antlitz 
Todtenbläſſe und die Lippen beben 
Und die blauen Augen ſtarren glanzlos 
Auf den Becher hin, den fürchterlichen: 
„Alboin, das kannſt Du nimmer wollen, 
Nicht verlangen kannſt Du, großer König, 
Daß ſich alſo Dein Gemahl erniedrigt. — 
Zu erhaben dünkt mich unſre Liebe, 

Als daß ſchmutzige Verläumderworte 

Sie erreichen können und beſudeln. — 
Freveln hieß es an den ewgen Göttern, 
Freveln an dem ſtolzen Geiſt des Vaters, 
Wollte ich ſein theures Angedenken 

Alſo ſchänden, wie Du mir geboten. 

O, ich kanns nicht faſſen, Deine Worte 
Hab ich ſicherlich nur falſch gedeutet. 
Alboin, mein guter Herr und König, 
Sprich, Du kannſt ſo ſchreckliches nicht wollen!!“ — 
Aber grimmig unterbricht ſie Alboin: 
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„Doch, ich will's! Bei meinem Zorn, ich wills! 

Alſo das war Deine heiße Liebe, 

Die bereit war, Schwerſtes zu vollbringen 

Und vor blaſſen Schatten ſchon erbleicht? 

Weib, ermanne Dich! Sieh, meine Helden 

Schauen ſpöttiſch ſchon auf ihren König, 

Der zu ſtolz auf Deine Liebe war. 

Roſamunde, hör, noch bitte ich, 

Nimm den Becher und kredenz ihn mir. 

Sonſt — ich ſchwör es Dir bei allen Göttern 

Werde ich Gehorſam mir erzwingen.“ — 

Roſamunde wankt und bebend greift ſie 

Nach dem Herzen, das zu ſpringen droht. 

Da erhebt die Fauſt der grimme König 

Wie zum Schlag — und ſie, die ſtolze Fürſtin 

Bebt nicht länger. Kühn und königlich 

Wächſt empor die herrliche Geſtalt. 

Wild und ſtürmiſch wogt der ſchöne Buſen; 

Haßerfüllte, unheimliche Blitze 

Sprühen ihre Augen auf den König: 

„Alboin, Dein Wille ſoll geſchehen, 

Doch verloren haſt Du auch Dein Weib!“ 

Und mit feſter Hand den Becher faſſend 

Führt ſie finſter ihn an ihre Lippen. — 

Ob ſie trank — kein Auge hats geſehen, 

Doch ſie ſchauderte — und weithin von ſich 

Schleudert ſie das gräßliche Gefäß 

Und verläßt mit ſtolzem Schritt die Halle. — 
2 
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Dumpfes Schweigen lagert an der Tafel 
Und nun fühlt erſt Alboin, ernüchtert, 
Wie abſcheulich er ſein Weib erniedrigt. — 


Jäh empor aus finſtrem Brüten fährt er 


Und nicht achtend mehr der edlen Gäſte, 
Eilt er fort ins Schlafgemach der Fürſtin. 
Ach, zu ſpät — er findet ſie nicht mehr. — 
Ruhelos entſchwand die Nacht dem König, 
Ruhelos fand ihn der junge Tag. 

Von den Boten, die er ausgeſendet, 

Brachte keiner ihm erwünſchte Kunde, 

Keiner bringt die Königin ihm wieder. 

Ach, vergebens ſuchten ſeine Helden 

Ihn zu warnen vor Verrath und Argliſt 
Des beleidigten Avarenhäuptlings 

Und dem Zorne der Gepidenfürſten, 

Die gehetzt von Helmigi's, dem ſtolzen, 

Tief die Schmach, die ihrer Fürſtin wurde, 
Mitempfänden und auf Rache ſännen. 
Sindold auch, der alte, fleht vergebens 
Seinen König an, ſich zu ermannen. 
Grimmig weist er ihn, wie Alle, von ſich; 
Keinen will er ſehen, Keinen ſprechen, 
Der nicht Kunde bringt von Roſamunde. 
Nur mit ſeinen wilden Schmerzgedanken 
Will er einſam düſter Zwieſprach halten, 
Raſtlos nagt die Reue ihm am Herzen 
Und wie Wahnſinn wüthet's ihm im Hirn. 


— 19 »- 


Eins nur kann er fühlen noch und denken, 
Eins nur hört er noch bei Nacht und Tage: 
„„Alboin, Dein Wille ſoll geſchehen, 

Doch verloren haſt Du auch Dein Weib.““ — 


Sturmgepeitſcht auf dunklen Schwingen nahte 
Schon die dritte Nacht dem Ruheloſen; 

Doch als endlich, ſeiner ſich erbarmend 

Ihm der Schlaf die müden Augen ſchloß, 
Stiegen auf aus ſeiner bangen Seele 
Grauenhafte, finſtre Traumgeſtalten. 

Lautlos auf, taucht Kühnemund, der König, 
Ohne Haupt, mit blutbedecktem Rumpfe; 
Seine Linke hält den Schädelbecher, 

Den verhäugnißvollen, doch die Rechte 

Streckt er, furchtbar mahnend, himmelaufwärts. 
Alboin will die Hand zur Abwehr heben, 
Aber wie gelähmt ſind alle Glieder. — 

Nun entſchwebt der ſchauerliche Schemen, 
Doch es ſteigt vor dem entſetzten König 
Plötzlich auf ein gräßlich Rieſenweib. 
Leichenfarben iſt ihr Leib, der hagre 

Und aus ihrem Todtenantlitz ſchauen 
Glanzlos ſchwarze, fürchterliche Augen 

Und mit tonlos tiefer Stimme ſpricht fie: 
Erkennſt Du, o König 
Die rächende Hel? 
Erkennſt Du die Göttin 


T 
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Des Todtenreichs? 

Sie kommt, ſich zu weiden 
An Deinem Entſetzen 

Sie kommt Dich zu holen 
Hinab in ihr Reich. — 


Viel mannhafte Recken 
Sandte Dein Schwert mir 
Doch flinke Walküren 
Raubten mir wieder 

Die Seelen der Helden 
Und trugen ſie liebreich 
Nach Walhalla 

Zum Göttermahl. 


Dich aber, König 

Kann keine mir rauben, 

Denn Du entweihteſt 

In frevelem Hochmuth 

Den Körper des Todten, 
Der mir gehörte. 

Und mir verfallen 

An Seele und Leib 

Biſt Du auf ewig. 


Die zürnenden Götter 
Sie wandten ſich von Dir; 
Du haſt Dir entfremdet 
D 


er Himmliſchen Gunſt. 
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Und nur Roſamunde noch 
Könnte Dich wieder 

Mit ihnen verſöhnen, 
Wenn ſie vergiebt 

Die erlittene Schmach. 


Glaubſt Du noch, Stolzer, 
Sie könne vergeben? 
Glaubſt Du, es könne 

Ein liebendes Weib 

Jemals vergeſſen, 

Daß der Geliebte 

Sie herzlos beſchimpft? 
Nimmermehr! Nimmermehr! 
Nein! Du biſt mein!! — 


Alboin ſieht, es ſtreckt die Fürchterliche 
Ihre Knochenhände nach ihm aus 

Und berührt ſchon fühlt er ſeine Schulter. 
Grauſen packt ihn und ein dumpfes Aechzen 
Ringt ſich mühſam auf aus ſeiner Bruſt. 
Da erwacht er, — aber vor ſich glaubt er 
Immer noch zu ſehn die Todesgöttin. 
Immer noch mit glanzlos ſtarren Augen 
Schaut ihn an ein bleiches Frauenbild; 
Doch nicht Hel mehr iſts, nein Roſamunde, 
Die ihm zuruft: „Alboin, erwache! 

Denn es kam die Stunde, die mich rächt.“ 


Und der König rafft ſich auf vom Lager, — 
Ha, Apratins hämiſch Lachen hört er, 

Und er ſieht beim matten Schein der Lampe 
Leiſe ſchleichend ſeinem Lager nahen 
Helmigis auch, den Gepidenfürſten 

Und den ſtarken Rieſen Peredeus. 

Haſtig taſtend ſucht die Hand des Königs 
Nach dem Schwert, dem treuen, ofterprobten; 
Doch verſchwunden iſts von ſeiner Seite 
Und durchbohrt von drei gewaltgen Speeren 
Sinkt er todeswund zurück aufs Lager. 


Eilig flohen längſt die feigen Mörder; 
Aber vor dem Lager König Alboins 
Kniet ſein Weib, die ſchöne Roſamunde: 
„Alboin,“ flüſtert ſie, „mein Herr und König 
Schau noch einmal mit den lieben Augen 
Gütig auf zu Deinem armen Weibe, 

Das, bethört von wilden Rachegeiſtern, 

Dich verrathen hat an deine Feinde! 

Einſt wohl ſchwur ich es mit heilgen Eiden 
Meinen Vater Kühnemund zu rächen, 
Doch vergeſſen lehrte mich die Liebe, 

Bis du ſelber ihren ſüßen Zauber 
Fortgebannt aus meinem ſtolzen Herzen. 

O ſeit jener fürchterlichen Stunde 

Stand der Schatten meines todten Vaters 
Furchtbar dräuend ſtets vor meinem Geiſte, 


Blutge Rache heiſchend und Vergeltung. 
Aber wiſſe, was ich auch gethan, 
Nimmer doch vermochte meine Seele 
Loszureißen ſich von Dir, Geliebter. 

O, ich fühle, daß ich nimmer, nimmer 
Weiter leben könne ohne Dich. 
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Sieh, vergiftet liegt zu Deinen Füßen 
Roſamunde, Dein unſelig Weib. 

Alboin, rede, kannſt Du mir verzeihn?“ 


Nicht zu reden mehr vermag der König; 
Doch ſein Blick ſucht die geliebte Gattin, 
Und die Hand, die in der ihren ruht, 


Darum kam ich, um mit Dir zu ſterben. 


Gibt durch leiſen Druck beredte Antwort. — 


Her Meislerlrunh. 


Vor Rothenburg an der Tauber ſtand 

Der Tilly mit ſeinem Heere 

Und hatte Boten hineingeſandt, 

Die drohten mit Plünderung, Mord und Brand, 
Wenn man ihm Einlaß verwehre. 


Es ſaßen die weiſen Herrn vom Rath 
Beiſammen gar ſehr bekümmert. 

Die ſchlimme Votſchaſt drückte ſie ſchwer; 
Sie wußten ſich nimmer zu rathen mehr 
Und haben geſtöhnt und gewimmert. 


Allein Altbürgermeiſter Nuſch, 
Der kam aus dem Rathhauskeller; 
Dort trank er manchen Tropfen gut, 
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D'rum hatte er fröhlich frischen Muth 
Und ſchaute die Dinge heller. 


„Mich däucht,“ begann er, „werthe Herrn 
Dem Schweden ſchworen wir Treue. 

Was ich beſchworen, das halt ich auch, 
Und kennet hier einer and'ren Brauch, 
Der wahre ſich wohl vor Reue. 


Die Stadt hat noch Mauern feſt und ſtark 
Und Pulver genung und Kanonen. 

Drum ſendet die Boten zurück zur Stund' 
Und thut dem wüthigen Tilly kund, 

Daß Männer in Rothenburg wohnen. 


Und als die Herren im Rathhausſaal 

Die mannhaften Worte vernommen, 

Da ſchöpften ſie Muth, da faßten ſie Halt, 
Da haben die Boten des Tilly alsbald 
Den rechten Beſcheid bekommen. 


Doch ſchon am andern Tage galt 

Kein Reden mehr und Rathen; 

3 ſandten die Tillyſchen voll Verdruß 
Nach Rothenburg hin manch ſchlimmen Gruß 
Mit Bomben und Granaten. 


Drei Tage lang gab es hin und her 
Ein dröhnendes Kugeltanzen; 
Doch in der folgenden dunkelen Nacht, 
Erſtürmten die Feinde mit Uebermacht 
Die Rothenburger Schanzen. 
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Da warf ſich Herr Nuſch mit dem ganzen Rath 
Dem grimmigen Feldherrn zu Füßen: 

„Herr Tilly, es fleht der Rath euch an, 

Was wir gerathen, was wir gethan, 

O laßt es die Stadt nicht büßen.“ 


Da lachte der Tilly höhniſch auf: 

„Ha! Nehmt mir die Herren gefangen, — 
Und morgen halt ich gerecht Gericht; 

Die ſämmtlichen Bürger hänge ich nicht, 
Der Rath aber, der ſoll hangen!“ 


Am anderen Tage bei Sonnenſchein 
Gab's luſtiges Bankettiren; 

Dort oben im großen Rathhausſaal 
Saß Feldherr Tilly bei leckerem Mahl 
Mit ſämmtlichen Offizieren. 


Dicht vor dem Platz des Feldherrn ſtand 
Ein gar gewaltiger Humpen; 

An 12 bis 13 Schoppen Wein, 

Die mochten wohl nöthig geweſen ſein, 
Bis oben ihn vollzupumpen. 


Und ſtaunend hörte Herr Tilly bald, 

Es gehe die ſeltſame Sage, 

Herr Nuſch, der Bürgermeiſter werth, 
Der habe die's Mäßlein ſchon oft geleert 
Bei fröhlichem Feſtgelage. 
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„Hm,“ ſagte Herr Tilly, „das möchte ich ſehn; 
Ich kann mir das Ding nicht denken. 

Schafft her den Herrn und leert er den Krug 
Mit einem einzigen großen Zug, 

So will ich das Leben ihm ſchenken.“ 


Und als man Herrn Nuſchen herbeigebracht 

Und ihm den Ausſpruch gedeutet, 

Da ſprach er bedächtig: „Ich bin nicht mehr jung 
Drum deucht mir, Herr Tilly, gefährlich der Trunk, 
Zu dem ihr mich heute verleitet. 


Doch denke ich, daß ich den Humpen wohl 
Mit einem Zuge noch leere; 

Nur wollet auch gnädig den Rathsherrn ſein; 
Denn ſollte ich retten mein Leben allein, 
Das brächte mir wenig Ehre.“ 


„Nun wohl denn,“ ſprach Tilly gut gelaunt — 
— Und hin auf den Humpen weiſt er — 
„Wenn ihr den Meiſtertrunk vollführt, 

Dann ſei auch der ganze Rath ſalvirt. 

Nun trinket Herr Bürgermeiſter!“ 


Da hatte Herr Nuſch gar frohen Muth 
Und nahm ſich den Humpen, den vollen, 
Und ſetzte ihn kühnlich an den Mund 
Und ließ behaglich durch ſeinen Schlund 
Den Rheinwein hinunterrollen. 


Und als er den Humpen abgeſetzt, 
Da war kein Tropfen mehr drinnen. 

So brachte Herr Nuſch ſein Stücklein durch 
Auf daß die Rathsherrn von Rothenburg 
Mit ihm das Leben gewinnen. 


Wohl war er balde nach ſolcher That 
Als wie im Schweiße gebadet; 

Doch giebt Frau Chronica uns Bericht: 
„Sonſt hat das furchtbare Trinken nicht 
Dem wackeren Herrn geſchadet.“ 


Die Rathsherrn aber, die wußten ihm 

Nicht Dankes genug zu ſagen 

Und Freudengäßchen ſo heißt noch heut 

Die Straße, durch welche ihn fröhliche Leut' 
Mit Jauchzen nach Hauſe getragen. 
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Wallers Freiwerber. 


Durch des Himmels Wolkenpforten 
Steigt hinab zur Erdenwelt 
Goldgerüſtet, freundlich lächelnd 
Sonnenſtrahl, der durſt'ge Held: 


„Heda Wirthshaus! Schöne Erde, 
Balder ſchickt mich, Dich zu frei'n; 
Müde bin ich von der Reiſe, 
Schenke mir zu trinken ein.“ 


Aber ach, die ſchöne Erde 
Schläft in einem Bett von Eis 
Und vor ihrer Thüre wachend, 
Hockt ein Rieſe alt und weiß. 


Winterfroſt, ſo heißt der alte 
Zauberkundige Galan, 

Der in Schlaf gebannt die Erde, 
Doch ſie nimmer wecken kann. 


Als Held Sonnenſtrahl ihn anſchaut 
Mit dem Blick voll Licht und Gluth, 
Fängt der Alte an zu blinzeln 

Und ihm wird ganz weich zu Muth: 


„Zieh in Frieden goldgelockter 
Feuerblüt'ger Sonnenſohn! 
Todt iſt längſt die ſchöne Erde, 
All' ihr Leben iſt entfloh'n. 


Um die Schöne zu gewinnen, 
Hab' ich ſie in Schlaf gebannt; 
Doch mein Zauber war zu kräftig 
Und zu kalt war meine Hand. 


Schau aus hellen Eiskryſtallen 
Hab ich ihr den Sarg gemacht 
Und bei ihrer Leiche wachen 

Will ich ewig Tag und Nacht.“ 


Aber Sonnenſtrahl, der kühne 

| Hört ihn an und lacht dazu: 

f „Ja Du macht fie nicht lebendig 
Winterfroſt, du armer du. 


Mir jedoch hat Balder ſelber 
Seine Zauberkraft verliehn 
Und mein Blick ſchafft neues Leben 


Und mein Athem neues Blüh'n.“ 


Freudig hört's der alte Rieſe 

Und ſein Herze ſchneller ſchlägt; 
Denn er fühlt es ſchon ganz deutlich, 
Wie ſich ſacht die Erde regt. 


Und er hört die Lerchen ſingen 

Und auf Wieſen und auf Mwn 
Sieht er ſchon manch keckes Gräschen 
Scheu hinauf zum Himmel ſchaun. 


Und ein unbeſtimmt Erinnern 
Ihm das alte Hirn durchbebt; 
Ach ihm iſt, als hätt' er einmal 
Solchen Zauber ſchon erlebt. 


Doch er grübelt Drob nicht lange, 
Weiß er doch zu dieſer Friſt, 
Daß die Erde nicht geſtorben, 
Daß er ſelbſt kein Mörder iſt. 


Ach, die alten Augen werden 
Ihm vor tiefer Rührung naß 
Und es weint der gute Alte, 
Weint und weint ohn' Unterlaß. 


Seine Freudenthränen rinnen 
Unaufhaltſam mehr und mehr, 
Bis er ſelber fortgeſchmolzen 
Scheint auf Nimmerwiederkehr. 
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Doch aus blauem Himmel ſchwingt ſich 
Balder nun in Götterpracht 

Und er küßt die ſchöne Erde 

Und der Zauber iſt vollbracht. 


Felis 


Der Felix ſchlich um Gretchens Haus 
Und ſah ſo ſcheu, ſo ängſtlich aus, 
Als hätte er Böſes im Sinne. 

Im nahen Walde aber ſang 

Ein luſtiger Fink mit hellem Klang: 
„Nur Muthigen lacht die Minne; 
Wer wagt gewinnt!“ 


Und rings auf üppigem Wieſengrund, 

Da blühten viel Blümchen licht und bunt 
Dem ſchüchternen Felix zu Füßen. 

Und ihre Aeuglein im Morgenthau 

Die blitzten ſo ſchelmiſch und lachten ſo ſchlau 
Mit nicken und winken und grüßen: 

„Wer wagt gewinnt!“ 


Da hat ſich der Felix raſch gebückt 
Und hat einen duftigen Strauß gepflückt, 
Den wollte er Gretchen bringen. 
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Da plötzlich ſah er ſie vor ſich ſteh'n, 
Faſt wollten vor Schreck ihm die Sinne vergeh'n. 
Doch zog ihm durch's Herze ein Klingen: 


„Wer wagt gewinnt!“ 


Und als er ihr reichte die Blumen dann, 
Da ſah ihn ſchön Gretchen ſo freundlich an, 
Daß ihm zu Muthe geweſen, 

Als ſtänden in ihrem ſonnigen Blick, 

Ganz deutlich, verheißend viel wonniges Glück, 
Die Zauberzeichen zu leſen: 

„Wer wagt gewinnt!“ 


Da ward der Felix bald blaß, bald roth, 
Nun mußte er reden, und wär's ſein Tod. 
Er hat ſich nicht länger beſonnen. 

Bald ward es Fink und Blumen kund 
Wie er von Gretchens roſigem Mund 
Zuletzt viel Küſſe gewonnen. 

Wer wagt gewinnt. 


Jung Aennehen, 


Jung Aennchen ging in den grünen Wald, 
Da hörte ſie jauchzen und ſingen 

Und Mädchen und Burſche ſah ſie bald 
Gar luſtig tanzen und ſpringen. 

Jung Aennchens Herze, es pocht ſo laut, 
Als ſie den anderen zugeſchaut. 


Da trat ein junger Burſch zu ihr 

Mit Augen keck und helle: 

„Jung Aennchen komme und tanz' mit mir, 
Heut bin ich dein Geſelle.“ 

Jung Aennchen, haſt du es wohl bedacht, 
Das Tanzen hat manche zu Fall gebracht! 
Jung Aennchen dachte gewiß nicht d'ran; 
Sie dachte nur an das eine: 

„Jetzt tanzt der allerſchönſte Mann 

Mit mir, mit mir alleine.“ 

Jung Aennchen behüte dein Herze fein, 
Sonſt wird es gar balde verzaubert ſein. — 
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Die Nacht brach an und Reigen und Sang 
War längſt, ſchon längſt verklungen; 

Da gingen noch zweie den Wald entlang 
Und hielten ſich feſt umſchlungen. 

Jung Aennchen, du haſt gar heißes Blut, 
Das Küſſen im Dunkeln, es thut nicht gut. 
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Zwei Jahre gingen darüber hin; 

Jung Aennchen erkennt man kaum wieder. 
Blaß iſt ihr Antlitz und ernſt ihr Sinn 
Und hager die üppigen Glieder. 

Ihr Blick nur leuchtet hell und warm 
Herab auf das Kind in ihrem Arm. 


Und als ſie kam in den Wald hinein 

Da hat ſie leiſe geſprochen: 

„Hier hat er geſchworen mir treu zu fein, 

Der mir die Treue gebrochen. 

Wie raſch entſchwandeſt du ſelige Zeit! 

Wie kurz war die Wonne, wie lange das Leid! 


Doch wäre ich heute jung Aennchen noch 

Und käme derſelbe Geſelle, 

Ich würde ihn herzen und küſſen doch; 

Ich wäre ſein eigen zur Stelle, 

Und müßte mein Herz auch noch ein Mal 

Erdulden die ganze unſägliche Qual.“ ’ 
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Kebensregel, 


Aus flücht'gen Augenblicken baut 
Sich auf das ganze Leben, 

Und wer der Zukunft nur vertraut 
Dem wird es wenig geben. 


Nur was die Gegenwart gewährt 
Wird voll und ganz empfunden. 

Dies hat das Leben mich gelehrt 
In vielen guten Stunden. 


Der Gott, der mir die Kraft verleiht 
Zu ſchaffen und zu ſtreben, 

Hat auch die kleinſte Spanne Zeit 
Mir nicht umſonſt gegeben. 

Doch Streben ohne Lebensmuth 

Wird bald, ja bald erſchlaffen. 

Und Schaffen ohne Herzensgluth, 
Bleibt nur ein halbes Schaffen. 


rum was der Himmel über mich 
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An Wonnen hat ergoſſen, 
Das habe ohne Säumen ich ® 
Durchlebt und friſch genoſſen. 


Es ſoll mein Geiſt nie müßig ſein 
Und nie mein Herz erkalten 

So lang ich leb', will ich bereu'n, 
Wo anders ich's gehalten. 


Und ſoll auch mir einſt Noth und Leid 
Den Lebensweg verdunkeln, 

Wird noch die Luſt vergangner Zeit 
Mir licht im Herzen funkeln. 


Der Liebsten, 


Wie der Champagner 
Im blinkenden Glaſe 
Leuchtende Perlen 
Aufſteigen läßt, 
Steigen, o Liebſte 

In deinem Köpfchen 
Ewig wechſelnde 
Blitzgedanken 
Unaufhörlich 

In die Höhe. 

Und wie Champagner, 
Beim leiſeſten Anſtoß, 
Brauſt deine Seele 
Schäumend empor. 
Aber ich preiſe 

Die leichte Gährung. 
Süß, wie der perlende 
Goldene Schaumwein 
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Schmecken, o Liebſte 
Die feurigen Küſſe, 

Die Du mir ſpendeſt 
Zur Verſöhnung. 


Die Wunder, die mir die Fremde bot 
Sie ſind verblaßt allmählig. 

Zerbrochen hab' ich den Wanderſtab; 
Was mir an Wonnen die Heimath gab, 
Macht mich für immer ſeelig. 


Nur wenn im März hier Schnee und Eis 
Allmählig ſachte verſchwindet, 

Und wenn aus Wolken, ſchwer und fahl 
Ein erſter wärmender Sonnenſtrahl 

Mir baldigen Frühling verkündet, — 


Dann ſonniger Süden denke ich dein 
Und träume von alten Zeiten. 

Dann regt ſich leiſe in meiner Bruſt 
Die alte wonnige Wanderluſt 
Und will mich zu dir geleiten. 


Doch all' der Zauber kann nicht mehr 
9 


Mich fort von hier bewegen. 


zu lieb iſt mir mein eigen Haus, 
N 


ur meine Gedanken ziehen hinaus 
em nahenden Frühling entgegen. 
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P q at: 
Ein Frühlingsmorgen. 


Weichwarme Frühlingsluft 
Weht durch die Hecken. 
Vogelſang, Veilchenduft, 
Kam, uns zu wecken. 


Saatengrün, Sonnenſchein! 
Lenzfriſche Geiſter 

Dringen durch's Fenſter ein | 
Dreiſter und dreijter. 


Lenzesluſt, Lenzesglück 
Strömt auf uns nieder. | 
Liebſte dein lichter Blick 
Spiegelt ſie wieder. 


Lenzesluſt, Lenzesglück 
Blieben d'rin hangen 
Liebſte dein lichter Blick 
Hat ſie gefangen. 


Und all' der Sonnenschein 
Hat mein jein müſſen; 
Denn von den Augen dein 


Durft' ich ihn küſſen. 
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Wallig, 


In Waldesſchatten, auf ſchwellendem Moos, 
Wie läßt ſich's ſo lieblich träumen, 

Wenn zwiſchen der Wipfel dunkelem Grün 
Die leuchtenden Wölkchen vorüberziehn, 

Auf tiefblauen Himmelsräumen. 


Wenn's rings dann duftet und flüſtert und rauſcht 
In Tannen und Birken und Föhren, 

Dann mein ich tief innen im Gemüth, 
Nachklingend ein zaubergewaltiges Lied 

Voll himmliſcher Wonnen zu hören. 


Mir iſt, als könnte die Seele dann 
Geheimſte Dinge erlauſchen, 

Und oftmals will es mich dünken ſchier, 
Daß Erde und Himmel mitſammen hier 
Viel ſeelige Küſſe tauſchen. 


Aus meinen Hlegeljahren. 


Ich weiß nicht, was mit mir geſchehn. 

Ich glaub' mir liegt's im Blut. 

Mir ſchien die Welt noch nie ſo ſchön, 

Noch nie ſo froh mein Muth. ) 
Ss jauchzt in meiner Seele laut: 

„Ich bin ein Mann, ein Mann! 

Mit holden Mädchenaugen ſchaut 

Die ganze Welt mich an.“ 


Die grauen Wolken, das grüne Meer, 

Des Flußes braune Fluth, 

Sie ſtrahlen aus, rings um mich her, 

Geheimnißvolle Gluth. 

Und wenn der Himmel prächtig blaut, 

Denk' ich erſt recht, daran, 
Mit Holden Mädchenaugen ſchaut 

Die ganze Welt mich an. 


Wem gebe ich, oh ſchwere Wahl 
Mein armes Herze hin? 

Die ſchönen Mädchen allzumal 

Berücken mir den Sinn. 

Mich feſſelt jede lieb und traut 
In ihren Zauberbann. 

Mit Holden Mädchenaugen ſchaut 
Die ganze Welt mich an. 


„Doch was das ſchlimmſte iſt dabei 
Kommt eine mir zu nah, 

Dann ſteh' ich blöde, ſtumm und ſcheu, 
Als wie ein Dummkopf da. 


Dann pocht mein Herz ſo überlaut, 
Daß ich nur denken kann: 
„Mit holden Mädchenaugen ſchaut 
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ie ganze Welt mich an.“ 


ze> 


Der Fanz. 


Lieblich ſich wiegen, 
Schweben und fliegen 
Auf rhythmiſchen Tönen, 
Wenn in den Arm mir 
Reizende Schönen 
Schüchtern ſich ſchmiegen: 
Sagt mir, wo giebt es 
Ein holder Vergnügen. 


Freier und ſchneller, 

Leichter und heller 

Schlagen die Herzen. 
Ringsum erklingt bald 
Lachen und Scherzen. 
Kräftiger regt ſich 
Fühlen und Denken; 
Alles bewegt ſich. 


— 49 


Leuchtender glühen, 
Roſiger blühen 
Augen und Wangen, 
Wenn ſich die Blicke 
Suchen und fangen. 
Wenn ſich die Seelen 
Heimlich geſtehen, 
Wen ſie erwählen. 


Und wenn dann ſchweigen 
Flöten und Geigen, 

Hört man die Mädchen 
Flüſtern und kichern 

Wie ſchnurrende Rädchen; 
Aber die Knaben 

Preiſen dann durſtig 
Auch Bachus Gaben. 


Jugend, du fröhliche, 
Sorgloſe, ſeelige! 
Wenn dir die Alten 
Den wirbelnden Reigen 
Lächerlich ſchalten, 
Sind dieſe böſen 
Tanzesverächter 
Nie jung geweſen. 


Auf der Düne, 


as | 
Liebchen grollte und ſtumm und befangen | 
Sind wir hinaus auf die Düne gegangen. 

Heimlich bewegte Wald und Meer, 

Schien mir, ſeeliges Liebesverlangen. 


Säuſelnde Lüftchen, von Fichtenduft ſchwer, 5 
Hoben und ſenkten ſich um uns her; 

Goldener Sonnenſchein lagerte helle 

Ueber dem Land und dem träumenden Meer. 


„Liebſte ſieh nur, wie Welle um Welle 
Schmeichelnd und koſend in leichtem Gerölle 
Spielt mit dem blitzenden Dünenſand, 
Küſſe wechſelnd heimlich und ſchnelle. 


Sollte man's glauben, daß Meer und Land 
Wieder fidh liebend zuſammenfand? 

Geſtern noch, ſchien es, auf beiden Seiten, 
War das Verhältniß gar arg geſpannt. 
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Ach ſeit alten, uralten Zeiten 

Wiſſen die beiden gar herzhaft zu ſtreiten; 
Aber ſie lieben ſo dauerhaft, 

Daß dergleichen nichts hat zu bedeuten. 


Geſtern noch hatten mit dräuender Kraft 
Schäumende Wogen empor ſich gerafft 


Und durch den Wald klang Aechzen und Toben 


Wilder unbändiger Leidenſchaft. 


Geſtern ſtanden auch wir hier oben 
Und der Sturm der ſich rings erhoben 
Drang auch in unſere Seelen hinein, 
Hatte auch unſre Gemüther umwoben. 


Doch, wenn wir ſtritten o Liebchen fein, 


Weil es ſo ſüß' iſt, ſich wieder vertragen 
Weil es ſo ſchön iſt, zu verzeihn. 


Brauchſt nur die Augen aufzuſchlagen 
Liebchen und Meer und Land zu fragen, 
Warum beides ſo ſonnig lacht 

Und ſie werden dasſelbe dir ſagen. 


Was auch geſtern den Sturm entfacht, 

Wohl vergaßen ſie's über Nacht; 

Haben ſich alles, alles vergeben, 

Weil das Vergeben ſo glücklich macht. 
4* 
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Alſo ſprach ich und mit Beben 

Sah ich Liebchen den Blick erheben 

Und als ich faßte die kleine Hand > 
Ließ ſie's geſchehn ohn' Wiederſtreben. 


Und das lachende ſonnige Land | 
Und die blinkenden Wellen am Strand | 
Haben es ſicher bemerkt und geſehen | 
Wie ihr Beispiel Nachahmung fand. 


— — 
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Schujen an ler Amat, 


Laß Dir berichten, o Muſe, vom göttergeſegneten 
Schujen, 

Drin ich weilte zwei Tage, zwei wundervoll ſonnige 
Tage. 

Zwei mal neun Stunden zwar koſtete mich die Hin- 
und die Rückfahrt; 

Jämmerlich fühl' ich zerrüttelt noch heute das ganze 
Gebein ſchier 

Und in der Kehle noch ſtecken mir rieſige Mengen 
Chauſſeeſtaub; 

Aber ich ſegene dennoch den guten Gedanken der Gattin, 

Der mich entführt aus der Vaterſtadt ſandüberſchüttetem 


Boden, 

Hin in ein wunderbar reizendes Fleckchen der baltiſchen 
Heimath. 

Immer noch ſteht mir vor Augen, das lachende grüne 
Gefilde, 
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Rings umrahmt von den dunkelen, Laubwald bewachſenen 
Höhen. 

Alle die üppigen Wieſen, die wogenden Felder erſchau ich, 

Wie ſie, umfloſſen von Sonnenglanz, freundlich den 
Wanderer grüßten. 

Vielfach gewunden dazwiſchen leuchtet der ſaubere Kiesweg 

Und von dem höchſten der Hügel ſchaut friedlich ein 
Kirchlein herüber. 

Zierliche Birken und Eſchen und dunkele Tannen und 
Erlen, 

Wandeln, ſo ſcheint es, vergnüglich in traulichen Grup- 
pen thalabwärts, 

Um ſich dort unten zu ſchaaren, geheimnißvoll rauſchend 
und flüſternd, 

Dicht um die luſtige Amath, die klar und ſtille da— 


hinfließt, 
Munter im Bette, dem ſteinigen, ſpielend mit kleinen 
Forellen 


Und auch raſtend mitunter an breiteren tieferen Stellen, 
Wo ſich die Büſche verneigen vor ihr und ſie küſſen 
mit Anmuth, 

Oder wo ſchattige Tannen ihr ſchaurige Märchen erzählen 

Und wo die Waſſer-Roſ' träumend ſich wiegt auf den 
dunkelen Fluthen. 

ort auch geſchah es, daß mir begegnet ein liebliches 
Wunder. 

Ahnungslos ging ich dahin mit der Gattin am buſchigen 

Ufer. 
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a, ganz plötzlich, vernahmen wir munteres Scherzen 
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und Lachen 

Und, als ich hinſah, erblickt' ich am Waſſer zwei nied- 
liche Nymphen, 

Die, ſich vom Bade erholend, dort ruhten auf blumigem 


Raſen. 

Weiße Gewandung verhüllte nur leicht die ſchlanken 
Geſtalten 

Und ihr blondes Gelocke erglänzte wie Gold in der 
Sonne. 


Wie durch Zauber gebannt blieb ich ſtehn bei dem lieb— 
lichen Anblick. 
Raſch jedoch zog mich die weiſere Gattin vorbei an der 


Lichtung; 

Denn zu gefährlich erſchien ihr die anmuthig holde 
Erſcheinung. 

Später verſuchte die Schlaue mir wohl zu beweiſen mit 
Klarheit, 


Daß 
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aß ich nur ſterbliche Menſchen erſchaute am Ufer 
der Amath; 
Aber ich glaube nicht dran, ich glaube an himmliſche 
Nymphen; 
Schwinge nun auf dich, o Muſe, zu fröhlichem Fluge 
nach Schujen, 
aß du es ſelber erſchauen magſt, wie ich berichtet 
nur Wahrheit. 
Grüße die Wälder, die Fluren und alle die Menſchen, 
die lieben, 
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Die uns dort gaſtlich beherbergt und wunderbar fröh— 
lich geſtimmt uns. 

Grüß' mir Schloß Schujen und grüß' mir des Cicero 
freundliches Pfarrhaus. 

Aber vor allem vergiß nicht die reizenden Nymphen 
der Amath. 


Test zu einem Liel ohne Worte von Hiller, 


Aus den vermiſchten Clavierſtücken op. 66, 2tes Heft. 


Oft erfaßt uns tiefes Bangen 
Wenn das letzte Grün verdirbt, 
Wenn vom Winterhauch umfangen 
Alles Schöne elend ſtirbt. 


Was da blüht und lebt auf Erden 
$ Muß verwelken und vergehn, 
Muß zu Staub und Aſche werden, 
Um verjüngt aufzuerſtehn. 


Siegreich dringt die Frühlingsſonne 


y In der Gräber finftre Nacht, 

k Bis fie neue Lebenswonne, 

ji Neues Blühen hat entfacht. 

U Wenn ſich neu die Form entfaltet 
Y ? 


Kann der Geiſt in nichts verwehn? 
Nein, der Geiſt, der in uns waltet 
Kann die Ewigkeit verſtehn. 


r 


Bein Colle eines Kleinen Mädchens. 


Bald ſchmückt die alte Erde 

Sich neu mit lenzgrünem Kleid 

Und läßt viel Blumen ſprießen 

Wohl über manch altes Leid. 2 
Doch dich, du ſüße Kleine 

Mit dem lieblichen Blumengeſicht, 

Mit den ſonnigen großen Augen, 

Dich gönnte die Erde uns nicht. 


Sie wollte weich dich betten 
In ihren eignen Schooß, 
Weil ſie dich gar zu lieb hat 
Riß ſie dich von uns los. 
Bald ruhſt du wohl geborgen 
In ihrem treuen Arm. * 
Du ſollteſt nimmer erfahren, 
Was Noth iſt, Leid und Harm. 
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Doch wenn auf deinem Grabe 
Manch buntes Blümchen blüht 
Und wenn die Lerchen ſingen 

Ihr Auferſtehungslied, 

Dann zieht auch deine Seele 

Hinaus in den Sonnenſchein 

Und wird die Lieben tröſten, 

Die treu gedenken dein. 


Frinklied, 


Do mancher ſieht nur Noth und Qual 
Und macht die Welt zum Jammerthal 
Und denkt nur Abgeſchmacktes. 

Woher das kommt? Ich ſag es dreiſt: 
Es trinkt der Menſch zu wenig meiſt 

Und ißt zu viel Compactes. 


0 
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3 nimmt ihm allen frohen Muth, 
Das ſchafft ihm dickes, ſchweres Blut 
Und läßt ſein Herz verſtocken. 

Ein Menſch, der ſeinen Durſt verkennt, 
Iſt wie ein Docht, der trübe brennt 
Und qualmt, wenn er zu trocken. 


Wer dieſer Wahrheit ſich verſchließt 

Und ſich nichts auf die Lampe gießt 

In jeder durſt'gen Stunde, 

Der wandelt bald in Dunkelheit > 
Und geht in Trockenheit und Leid 

Elendiglich zu Grunde. 
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Es würde niemand Peſſimiſt, 
Wenn jeder brav zu trinken wüßt, 
Was doch ſo leicht, ſo leicht iſt. 
Es iſt das feuchte Element, 
as, was den Geiſt vom Staube trennt; 


D 
Drum lebe hoch, was feucht iſt. 


Ceres. 


„Ceres, du liebliche, undankbar dünkt mich die 
Menſchheit, 

Wenn ſie behauptet, daß Gerſtenſaft ſchlechter, wie 
Wein ſei. 

Freilich, es prieſen die Zecher der Alten nur Bacchus, 

Weil fie feit Noah ſchon wußten, daß Traubenblut 
fein ſei; 

Aber, nicht kennend die Geiſter der goldenen Kornfrucht, 

Wußten ſie nur, daß ſie nützlich zum Futtern allein ſei. 

Hätte man damals getrunken ſchou ſchäumenden Bierſtoff 

Und es erfahren, welch' flüſſiges Feuer darein ſei, 

Hätte Anakrion ſelber verkündet der Welt ſchon, 

Daß ein bezaubernd Getränke, oh Herrliche, dein ſei. 

Da aber nimmer dergleichen geſchehen, ſo meint man, 

Daß es nicht claſſiſch genug, nicht gebildet und fein fei, 

Wenn man im Liede verherrlicht die kräftige Labſal. 

Mich aber dünkt es, daß ſolches Bedenken gar klein ſei. 

Ceres, dein Gerſtenblut preis ich als göttlichen Nektar, 

Den du gegeben, daß geiſtig verſchönt unſer Sein ſei. 
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Gnädig den weinloſen Nordländer ſchützteſt du Göttin, 

Daß auch dem Durſtigſten nimmermehr Durſt eine 
Pein ſei. 

Hoch zwar ſchätze ich Bacchus, doch Ceres, dich lieb ich. 


on 


Denke auch mancher, daß dieſer Geſchmack recht ge— 


mein ſei, 
Nimmer zu hindern vermag ich's und ſage es jedem, 
Daß mir dein Göttertrank, Ceres, meiſt lieber, als 
Wein ſei. 


Gerstensaft, 


Du fröhlich ſchäumendes Gerſtenblut, 

Du Urtrank der Germanen, 

Dir ſind wir von ganzer Seele gut; 

Einſt war der Geiſt, der in dir ruht, N 
Ein Schutzgeiſt unſeren Ahnen. 


Bei ſüßen Weinen voll ſüdlicher Gluth 
Wären ſie elend verdorben. 

Die alten Germanen tranken zu gut; 
Sie wären bei ihrem durſtigen Muth 
Wohl alle als Säufer geſtorben. 


Du aber haſt dich ſtets bewährt 

An Ritter, wie Bürger und Bauer. 
Du haſt den Alten das Leben verklärt, N 
Du Haft fie erheitert, geſtärkt und genährt 

In Zeiten der Luſt und der Trauer. 
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Du lebteſt mit ihnen viel hundert Jahr 
Und ſahſt ſie was Tüchtiges werden 
Und als du dann gefreiet gar 

Jung Hopfenblüthe, das Fräulein rar, 
Da wurdeſt du mächtig auf Erden. 


Ein ſtolzer Erobrer zogſt du ein 

In alle Länder und Zonen. 

Die Schnäpſe kriegſt du mählich klein, 
Schon zittert ſelbſt der König Wein 
Für ſeine treuſten Nationen. 


Doch nur wo deutſche Sprache klingt, 
Dort ſchätzen dich recht die Leute. 
Wo deutſches Lied zum Herzen dringt, 


Wo deutſcher Geiſt nach Fortſchritt ringt, 


Dort biſt du zu Hauſe noch heute. 


Frinhliei. 


Ihr Brüder, ſeid ihr ſtark und jung, 
So ſchweigt von kleinen Sorgen; | 
Erblühet doch auch Luft genung 


Im trauten Zecherkreiſe. 

Bei rothem Wein und goldnem Bier 

Klingt luſtig unſre Weiſe: 

„Schenkt ein, trinkt aus, ſchenkt wieder ein! 
Wer trinken kann, ſoll ſeelig ſein!“ 


Wer noch ſein junges Leben liebt, 
Der laß' ſich's nicht verſchwärzen, 
So lang es Malz und Reben giebt 
Und treue Freundesherzen. 

Und wer da krank iſt, hoffe kühn 
Von neuem zu geſunden. 

Es hat uns Noah und Gambrin 
Die Heiltränklein erfunden: 

„Schenkt ein, trinkt aus, ſchenkt wieder ein! 
Wer trinken kann, ſoll ſeelig ſein!“ 


Uns neu mit jedem Morgen. 
Das, was uns quält, vergeſſen wir 
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Trägt einer aber tiefes Leid, 
Das nichts vermag zu heilen, 

Dann Brüder alle ſeid bereit, 

Den Schmerz mit ihm zu theilen. 

Geht, tröſtet ihn und macht ihm Muth, 
Sich von dem Leid zu trennen; 

Und in der Freundſchaft heil'ger Gluth 
Wirds endlich doch verbrennen. 

„Schenkt ein, trinkt aus, ſchenkt wieder ein, 
Wer trinken kann, ſoll ſeelig ſein!“ 


Und fällt uns einſt der blaſſe Tod, 

Muß jeder ſich ihm beugen; 

Doch unſres Durſtes ſchwere Noth 

Soll keiner ihm verſchweigen. 

Dann wird der brave Senſenmann 

Uns ſicher dahin bringen, 

Wo man was Gutes trinken kann; 

Beim Lethe ſoll's dann klingen: 

„Schenk ein den letzten Trunk, ſchenk ein! 
Wer trinken kann, ſoll ſeelig ſein!“ 
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Champagner. 


Perlender Schaumwein! 
Nimmer vergebens 
Dringt in das Traumſein 
Stockenden Lebens 

Heiter dein Geiſt, 

er aus den Banden 

er Sorge uns reißt 


Von der Champagne 
Geſegneten Gauen, 

Von ihrem Himmel, 
Dem klaren, dem blauen 
Singſt du ein Lied, 

as durch die Seelen 
Wie Sonnenſchein zieht. 


Dort, in der Heimath 
An üppigen Reben 
Trank deine Traube 
Sprudelndes Leben. 
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Goldener Wein, 
Sonnige Geiſter 
Sogſt du dort ein. 


Was du empfangen 
An flüſſigen Gluthen, 
Läßt du für uns jetzt 
Freudig verbluten. 
Gibſt uns dahin, 
Kind der Champagne, 
Den heiteren Sinn. 


Seelig Beginnen, 
Seeliges Sterben. 
Geiſter gewinnen 
Und Geiſter vererben. 
Tief in dir glüht, 
Perlender Schaumwein, 
Dichtergemüth. 


Bheinwein. 


Goldenes Rebenblut vom Rhein, 

An deiner Wiege, der wogenumwallten 
Raunen raſtlos die Nixen und Necken 
Wunderſame gewaltige Weiſen. 

Sie ſingen von alten ſtolzen Geſchlechtern 

Von hohen Helden und heiteren Sängern, à 
Von minnigen Maiden und machtvollen Fraun, 

Die dort gelebt und geliebt und gelitten, 

Und alte Wunder rufen ſie wach. 

Dann recken die Rebenranken die Köpflein 

Und lauſchen lautlos den lockenden Sang. 

Dann ſaugen ſie ſeelig mit allen Sinnen 

In durſtigen Zügen den Zauber ein, 

Und feſter ſenken ſie in den Felsgrund 

Tiefer und tiefer die treibende Wurzel 

Und tragen empor zur ſchwellenden Traube 

Die ſchimmernden Schätze, die drunten ſchlafen. 0 
Dort unten im Grunde des alten Rheins 

Ruhet noch immer das rothe Rheingold; 
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Aber in funkelndes, flüſſiges Feuer 

Ward es verwandelt durch liebliches Wunder 
Und ſchaffet nicht Unheil mehr noch Schaden. 
In dir, du Rheiniſches Rebenblut, 

Glühet und glänzt es geklärt und vergeiſtigt 
Und bezaubert uns ſeelige Zecher. 


Moselblümchen. 


Moſelblümchen ! 
Lieblich leuchtend 
Wie flüſſiges Mondlicht 

Blickſt du mich an. 

Nicht ſprühenden Geiſt, 

Noch berauſchendes Feuer 

Weißt du zu ſpenden. à 
Doch über dir ſchwebt 
Ein zarter, duft'ger, 
Poetiſcher Hauch; 

Dein Kindergemüth 
Birgt heimlichen Zauber, 
Der leiſe, doch ſicher 
Die Herzen der Zecher 
Behaglich erwärmt 

Und dir gewinnt. 
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Grüneberger. 


Auch du, verläumdetes Schleſierkind, 
Entſtammſt dem ſtolzen Geſchlechte der Reben, 
Und biſt du auch nicht ſo ſüß und lind 

Und feurig, wie deine Schweſtern ſind, 

So zeigſt du doch gährendes Leben. 


Und eines ſogar voraus haſt du 
Vor ſämmtlichen Weinen auf Erden. 
Du haſt das meiſte Talent dazu, 
Ganz ungekünſtelt, in aller Ruh 
Ein tüchtiger Eſſig zu werden. 
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Ein fenchtes Kiel zum Preise der Trochenheit 


nach der Melodie: Mich ergreift ich weiß nicht wie. 


Brüder feucht bis auf den Grund 

Haltet euch die Seele, 

Daß der nöthige Humor 

Nie darinnen fehle. N 
Ohne ihn, das glaubt mir nur, 

Sind wir arme Wichte 

Und das Leben ſchauen wir 

Nie im rechten Lichte. 


Doch das Trockne laß't uns auch 

Nicht herunterſetzen; 
Denn das Trockne lehrt uns erſt 

Recht das Feuchte ſchätzen. 

Auch bei'm feuchteſten Humor 

Sind wir ſchlecht berathen, $ 
Wenn uns trockner Ernſt gebricht, 

Wo es gilt zu thaten. 
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Trocken, ſeht, iſt auch die Gluth 
Unſrer lieben Sonnen; 
Doch im Feuchten ſchafft ſie ſtets 
Friſche Lebenswonnen. 

Nur der dürren Wüſtenei 
Bringt ſie Noth und Qualen; 
Wo ſie nichts zu trinken kriegt, 
Weiß ſie ſchlecht zu zahlen. 
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Wär' dagegen flüſſig nur 
Alles auf der Erden, | 
Würden wir wohl allzumal | 
Stumme Fiſche werden. 

} Und beſtände auch dies Naß 
Aus Champagner-Fluthen; 
Jedem wäre das zuletzt 
Doch zuviel des Guten. 


Ach, und ſchönen ächten Durſt | 
Könnt es gar nicht geben, | 
Riefe nicht die Trockenheit | 
Solchen Durſt in's Leben. | 
Darum, darum ſchon allein, 

b Läßt ſich's nicht beſtreiten: 

Nöthig ſind im Schöpfungsplan 

Auch die Trockenheiten. 
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Laßt uns denn das rechte Maaß 
Suchen ſtets und finden, 


Feuchtigkeit mit Trockenheit 

Richtig zu verbinden. 

So nur kann ein jeder ſich 

Schützen vor Gefährde, 

Daß er nie verſumpfen mag, 
Noch zu trocken werde. 


Tafel -Liei zum Süiſtungs-Tag der 
Fiedertafel 1878. 


0 Riga, theure Vaterſtadt, 

Was iſt's, was dir gewahret hat, 

Den treuen Bürgerſinn zumeiſt, 

Der ſtark noch heute in uns kreiſt 

Und ſtets den rechten Weg uns weiſt? 

Das iſt der deutſche Geiſt, der deutſche Geiſt! 


Was läßt uns glühen immerdar 

Für das, was gut iſt, ſchön und wahr? 

Was treibt uns froh zu Spiel und Scherz? 

Was giebt uns Muth in Leid und Schmerz? 

Was macht uns ſtandhaft allerwärts? 

Das iſt das deutſche Herz, das deutſche Herz! 
Je Herz ex 


Was aber ſtetig Herz und Geiſt 

Entflammt und feſt zuſammenſchweißt, 

Auf daß das Herze nie verglüht, 

Auf daß der Geiſt ſtets Funken ſprüht, — 
Was uns erhält, ein deutſch Gemüth, 

Das iſt das deutſche Lied, das deutſche Lied, 


uns auch fortan 


Drum ſei das Lied 
Talisman. 


Ein wunderthät'ger 
Doch wißt's ihr Sänger groß und klein, 


Wollt ihr euch recht der Lieder freun, 


ann dürfen ſie nicht trocken ſein. 
ränkt ſie mit deutſchem Wein, mit Wein vom Rhein. 


» 
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Tafel -Liei rum Stiftungs- Tag iler Bigaer 
Kieertafel 1879. 


Wenn der Chor der Tafellieder 

Durch die Liedertafel klingt, 

Steigt ein Geiſt zu uns hernieder, 

Der uns Holden Zauber bringt. 

Wißt ihr's Sänger, wie er heißt? 
9 Harmonie heißt dieſer Geiſt. — 


Gleichgeſtimmte Seelen findet 
Er in unſren frohen Reihn 
Und die Gluth, die er entzündet 
Läßt uns froh und glücklich ſein. 
Was uns feſſelt und bedrängt, 
Wird durch ſeine Macht geſprengt. 


Was die Seelen uns begeiſtert 
Und die Herzen uns entfacht, 
Wird durch Worte nicht bemeiſtert, 
Nicht in Worten ausgedacht. 
Nein, in Tönen liegt die Kraft, 
Die dem Wort erſt Flügel ſchafft. 
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In des Liedes vollen Tönen 
Schwingen wir uns himmelan 
In das Reich des ewig Schönen, 
Das uns löſt von jedem Bann. 
O, dann weicht ſo weit, ſo weit, 
llle Sorge, alles Leid. 


— — —— 


Im Geſang drum laßt uns ziehen 
Zu der Schönheit Zauberwelt, 
Wo die Blumen ewig blühen, 
Stets von Sonnenglanz erhellt. 
Und voll Andacht beugt das Knie 
Vor dem Geiſt der Harmonie. 
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Degrüssungslied zum Sängerfest in Piga 1880. 


Seit Riga euch grüßte zum letzten Mal 
Ihr trauten Sangesgenoſſen, 

Sind Tage und Stunden ſonder Zahl 
In's Meer der Zeiten gefloſſen. 

Doch was die Seele uns durchglüht 

In jenen Weihetagen, 

Davon weiß heute noch manch Gemüth 
Zu ſingen und zu ſagen. 


Noch ſchlägt das Herz in unſrer Bruſt 
Für alles Hohe und Schöne; 

Noch trägt uns ächte Sängerluſt 

In's ewige Reich der Töne. 

Und ward auch manches Haupt ſchon grau, 
Die Geiſter ſind jung geblieben. 

Wir wiſſen Muſik, die holde Frau, 

Von ganzem Herzen zu lieben. 
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Die alte Zeit iſt neu erwacht 

In unſrer Stadt, der alten. 

Hört, wie ſie jubelt, ſingt und lacht! 
Sie hat euch lieb behalten. 

Seid uns gegrüßt aus Herzensgrund, 
Ihr theu'ren nordiſchen Brüder. 
Laßt uns erneuern den alten Bund 
Durch neue ſeelige Lieder. 


* 
$ 
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Faſelliel. 


Mel.: Ich bin der Dr. Eiſenbart x. 


Der erſte Menſch war von Natur 
Geſchaffen nicht wie wir; 
Nein, Adam war — nach Darwin — nur 
Ein häßlich ſtummes Thier; 
Und als der Herr ihn angeſeh'n 
Valleri juchheiſaſſa! 
Da ſprach Er: „Ei, Du biſt nicht ſchön!“ 
Valleri juchhe! 


Drauf drückt' der Herr die Schnauz' ihm ein 
Und macht' ihm einen Mund; 
Und gab ihm eine Stimme fein, 
Die reden und ſingen kunnt; 
Und Adam redete und ſang 
Valleri juchheiſaſſa! 
Und freute ſich, wie ſchön das klang, 
Valleri juchhe! 


a * 
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Doch merkte Adam bald erſchreckt, 
Daß Singen durſtig macht | 
Und hat, weil Waſſer ihm nicht ſchmeckt' 5 
Sich andren Trunk erdacht: 

Ob's Meth war oder Apfelwein - 
Valleri juchheiſaſſa! 

Das weiß man nicht, doch Geiſt war drein. 
Valleri juchhe! 


Als nun zu trinken er begann, 

Da ward das Herz ihm wach; 

Ein tiefes Sehnen packt' ihn an, 

Er wußte nicht wonach? | 

Da rief er: „Herr, erbarm' Dich mein!“ h 
Valleri juchheiſaſſa! 

Und laß mich nicht ſo ganz allein — 
Valleri juchhe! 


Da hat der Herr ſein Meiſterſtück, 
„Die Eva“ ihm gebracht; 
Und Adam hat vor lauter Glück 
Geweint ſchier und gelacht. 
Und mit dem Weibchen wunderſüß 

Valleri juchheiſaſſa! 

Ward erſt die Welt zum Paradies. 
Valleri juchhe! 


85 > 


So hat Geſang den Durſt erzeugt, 

Und Durſt erfand ſich Wein, 

Und nach dem Trinken kehrte leicht 

Die Liebesſehnſucht ein. 

Und jeder Sänger — offenbar — 
Valleri juchheiſaſſa! 

Merkt heute noch, daß dies ſo war. 
Valleri juchhe! 


Doch weſſen Herz nicht glühen kann 

Für Wein, Geſang und Weib, 

Bleibt jetzt auch nur ein halber Mann 

An Seele und an Leib; 

Der ſchleiche fort aus unſrem Bund 
Valleri juchheiſaſſa! 

Denn ſein Verſtand iſt nicht geſund. 
Valleri juchhe! 


Nur dem, der ſingt und trinkt und liebt, 
Thut ſich die Wahrheit kund, 
Daß es noch Paradieſe giebt 
Auf unſrem Erdenrund, 
Drum preiſet fröhlich unſer Sein 
Valleri juchheiſaſſa! 
Bei Liebe, bei Geſang und Wein 
Valleri juchhe! 


Den Weltschmerz Franken. 


1. 
Ich halte Umſchau unter jenen Leuten, 
Die ſchwarz in ſchwarz das Erdenleben malen 
Und uns das Glück mit ſeinen lichten Strahlen 
Als eine ungeheure Lüge deuten. 


Mit ſtolzen Phraſen hörte ich ſie prahlen, 
Daß ſie allein für Licht und Wahrheit ſtreiten, 
Sie, die verdichtend nur die Dunkelheiten 
Uns ſingen ſtets von bittren Erdenqualen. 


Zwar preiſen viele dieſe herzenswarmen, 


Gefühlvollen Poeten, die ſtets weinen 
Um dieſe Welt, die ſchlecht iſt zum Erbarmen. 


Mir aber wollte es gar häufig ſcheinen, 
Daß dieſe Herren mit der Welt, der armen, 
Im Grunde nichts, als nur ſich ſelber meinen. 
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ie ſchufen häufig ſich den Katzenjammer, 
Durch den mißbrauchte Geiſter ſtets ſich rächten. 


) HA 


Er blieb nie aus nach wild durchſchwärmten Nächten 


Und weilte lange oft in ihrer Kammer. 


Doch dröhnte dann im Hirn ein böſ' Gehammer, 


Dann gaben ſie die Schuld dem Wein, dem ſchlechten, 


Und ſchimpften auf den Wirth, bei dem ſie zechten 
Und wurden jo die Gott- und Welt-Verdammer. 


Sie haben gierig jede Luſt getrunken 
Und füllten immer neu den Freudenbecher, 


~ 


Bis all' ihr Geiſt in trüben Sumpf verſunken. 


Nun ſchmähen ſie die Welt, die blöden Schächer! 
Ahnt ihr denn nicht: „Die flüſſ'gen Lebensfunken 
Schuf Gott zur Labſal nur für weiſ're Zecher.“ 


Ein großes Wirthshaus iſt die grüne Erde 
Und gar vergnüglich läßt ſich's drinnen leben. 
Der Keller birgt viel edles Naß der Reben 
Und leck're Biſſen dampfen auf dem Herde. 
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Und keine beſſre Wirthin kann es geben, 

Als Frau Natur. Mit freundlicher Geberde 
Sorgt ſie, daß jeder Gaſt befriedigt werde; 
Denn alle froh zu machen, iſt ihr Streben. 


Als Münze aber gelten kleine Qualen, 
Geprägt aus leichten und aus ſchweren Pflichten 
Und ach, die Zeche, muß ein jeder zahlen. 


Wohl denen d'rum, die alles baar entrichten; 
Denn die auf Pump ſich durch die's Leben ſtahlen, 
Muß bald die angehäufte Schuld vernichten. 


— 


Ünn. 


Son bei den Alten wurden hoch geehrt 

Der finſtren Eulen mürriſche Geſchlechter. 

Athene ſelbſt hielt dieſe Lichtverächter, 

So ſcheint es faſt, für weiſe und gelehrt. 

Wie kam nun wohl dies Vogelvieh dazu? 

Es ſah nur Nachts — und ſchimpfte über alles; 

Ein Wort nur kannt's, ein Schmähwort jeden Falles, 
Daß klang gar ſchauerlich uhu! uhu! 


Ihr glaubt mir nicht, und lacht? Nun wohl, ſo ſeht, 
Wie mancher Tropf noch jetzt vermag zu gelten, 
Wenn er nur weiß zu ſchmähen und zu ſchelten 

Auf alles das, wovon er nichts verſteht. 

Die Eulen aber ſchrien ſtets uhu 

Aus Ueberzeugung und wie leicht erklärlich, 

Klang ſolch ein Schimpfen doppelt noch gefährlich. 
Es klang wie Wahrheit oft: „Uhu! uhu!“ 
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Wenn Nachtigallenſang und Finkenſchlag 

Das Leben pries in wunderſüßen Tönen 

Und wenn zuletzt berauſcht vom Geiſt des Schönen 
Die Erde ſtill in ſeel'gen Träumen lag, — 
Dann hob die Eule ſich aus träger Ruh 

Und ſchalt die Welt von Thorheit ganz beſeſſen 
Und jeder Vogel wurde aufgefreſſen, 

Der dies nicht glauben wollt': Uhu! uhu! 


Auch unſre Eulen üben ſolch' Geſchrei; 

Nur philoſophiſcher ſind ſie geworden 

Und wen'ge giebt's, die and're Vögel morden; 

Denn das beſtraft bei uns die Polizei. 

Doch weltverachtend rufen ſie uns zu: $ 
Das Leben lieben nur noch dumme Kälber; 

Wer richtig denkt, der muß ſich tödten ſelber 

Das Sein iſt nichts als Pein! Uhu! Uhu! 


Dabei indeſſen hörte man noch nie, 

Daß ſolch ein Kautz ſich ſelbſt den Tod gegeben. 

Vermuthlich will ein jeder noch erleben, 
Wie ſich verwirklicht ihre Theorie. 
Und doch! — Dies peſſimiſtiſche Gethu 

Wirkt rings, wie Peſthauch fort auf die Gedanken; i 
Tagtäglich mehren fich die Weltſchmerz-Kranken 
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Und freien mit: „Uhu, uhu, uhu! | 
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Wie ſonderbar! Es weiß doch jedes Kind, 
Daß alle Eulen nur im Finſtern ſehen 

Und nichts von heller Tagesluſt verſtehen; 
Bei Sonnenlicht ſind ja die armen blind. 
Und dennoch hört man wieder ſpat und fruh 
Von vielem Volk, als weiſeſte der Weiſen, 
Die großen und die kleinen Käutze preiſen 
Und glaubt an ihr Uhu! Uhu! Uhu! 


Gehts weiter ſo, dann wird dies blöde Schrei'n 
Geſunden Sinn in trübem Wahn ertränken 

Und unſer Fühlen all' und unſer Denken 

Wird nicht mehr menſchlich, nicht mehr göttlich ſein. 
Dann deutſcher Dichterwald, dann wirſt auch du 
Nur ein Aſyl für tolle Käutze werden 

Und herrſchen wird die finſtre Nacht auf Erden, 
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Uhu — uhu, uhu, uhu, uhu! 


Nein aber nein! Noch ſingt mit hellem Klang 
Sein friſches Lied manch gotterfüllter Meiſter 
Und löſt aus Zauberbann die armen Geiſter, 
Die blind und taub gemacht der Eulenſang. 
Noch ſchloß kein Gott des Himmels Thore zu, 
Noch baden wir die Seele in den Fluthen 
Des ewig Schönen und des ewig Guten 

Und fürchten nicht dies klägliche Uhu. 


Cantate zum 25 jährigen Hegierungs-Jubilanm 


Sr. Majestal Kaiser Alesander II. am 
19. Februar 1880. 


Schwinget empor euch zum Himmel 
Liebliche Feierklänge. 

Preiſet den Allerhalter! 

Lobet den Vater des Lichts 

Und dankt ihm für ſeine Güte! 
Schützend und hülfreich bis heute 
Hat er mit mächtiger Hand 

Unſern Kaiſer geleitet 

Manchen gefahrvollen Weg. 


Nicht der Herr zu ſein von feigen Sclaven, 

War Dein Wunſch, als Dir die Krone ward. 

Großer Zar, Dein ſtolzer freier Geiſt 

Wollte herrſchen über freie Männer 

Und mit feſtem kühnen Federſtrich 1 
Sprengteſt Du im Reich die Sclavenketten | 
Schmachvoller Leibeigenſchaft. 
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Preiſend und rühmend 
Wird noch die Nachwelt 
q Deiner gedenfen 
Und dieſer That. 
Und es werden 
Noch ferne Geſchlechter 
Dankbar nennen 
Deinen Namen. 
Doch ſüßeren Lohn 
Mag Dir im Leben 
Die Liebe gewähren, 
Die jauchzend Dein Volk, 
Dir, Zar-Befreier, 
Entgegenbringt. 


Heute beim Feſte 
Mußt Du es fühlen 
Mit frohem Herzen, 
Wie viele Millionen 
ankbarer Seelen 
eiße Gebete 

Zum Himmel ſenden, 

Dir Segen erflehend 
| Vom ewigen Gott. 


D 


‘ Groß und ſtark und glücklich 
| Wollteſt Du ſehen Dein Volk 
Und den Segen des Friedens 
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Suchteſt Du lang ihm zu wahren, 
Daß es bei emſiger Arbeit 
Mächtig die Kräfte entfalte. 


a, — als jenſeits der Donau 
Der Jammerſchrei leidender Chriſten 
Hülfeflehend ertönte 

Und nirgend ein Retter erſchien, — 
Da fühlteſt Du Deine Seele 
Erbeben in heiligem Zorn. 

Und mit flammendem Schwerte 
Bezwangſt Du die frechen Bedrücker; 
Befreiend die armen 

Mißhandelten Brüder 

Aus Knechtſchaft und Noth. 
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Wohl ſchlug der Krieg 

Manch tiefe Wunde, 

Die noch bis heute 

Nicht heilen wollte. 

Und nicht getrocknet 

Sind noch zur Stunde 

Die Thränen alle, die Dein Volk 
Geweint hat um geliebte Todte. 
Aber bei feſtlichen Klängen 
Umſchweben uns heute 

Die Geiſter der Helden 

Und tröſten freundlich 

Die Tauernden auch. 


— 
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Horcht, aus himmliſchen Höhen 
Klingt begeiſternde Weiſe 
Hernieder zu uns, 

Nachhall findend 

In aller Herzen: 


Seelig, ſeelig zu ſterben 
In mannhaftem Streit 
Für Freiheit und Recht, 
Für Kaiſer und Vaterland! 
Seelig, ſeelig zu ſterben 
Den Heldentodt. 


(Hierauf ertönt, wie aus weiter Ferne, Anfangs leiſe aber all 
mählich immer mehr und mächtiger anſchwellend, die ruſſiſche 
National-Hymne.) 


Gott ſchütz' den Kaiſer uns. 
Mächtig und kraftvoll 

Führ er zum Siege uns, 

Zu Ruhm und Ehr. 

Feſt ſteht Dein Volk zu Dir, 
Vertrauend Deiner Weisheit. 
Gott ſei auf immerdar 
Schützend Dir nah. 


Her F ortathritl. 


Geiſt des Fortſchritts, der die Welt entzündet 
Und nach Wahrheit unermüdlich jucht, 

Ein Jahrhundert haſt du dir gegründet, 

Ein gewalt'ges, das von Licht durchdrungen 
Sich zu ſtolzen Höh'n emporgeſchwungen 

Und uns täglich neue Wunder kündet. 


Wie das Dampfroß, das du dir erſchaffen, 
Eilſt du hin mit ungeſtümer Haſt. 

Täglich kämpfend mit erneuten Waffen 
Gegen Finſterniß und Trug und Lüge, 
Raſch zerſtörend, was dir nicht genüge, 
Eilſt du vorwärts ohne zu erſchlaffen. 
Doch ein Ziel, wo iſt es zu erſpähen? 
Ziellos ſcheint dein ruheloſer Lauf 
Durch die ſturmbewegte Welt zu gehen. 
Reines Glück und ungeſtörten Frieden 
Haſt du ſelten denen ſchon beſchieden, 
Die getreu zu deinen Fahnen ſtehen. 
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Mancher ſchaut mit Zweifel und mit Zagen 
Deinem räthſelhaften Treiben zu. 

Wohin führt dein Streiten und dein Jagen? 
Wo du kaum ein Gutes uns gegeben, 
Treten neue Uebel flugs in's Leben, 

Um uns ärger als zuvor zu plagen. 
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Was wir geſtern heilig noch empfunden, 

| Wirfſt du heute höhnend in den Staub. 
Edles Herzblut fließt aus tiefen Wunden 
Und kaum ward ein Feind von uns geſchlagen, 
Treibſt du tollkühn ſchon zu neuem Wagen 
Für die nächſten, ach, ſo kurzen Stunden. 


Horch, ſo ſeufzt die Welt bei deinem Walten! 
Hat der Himmel wirklich dich geſandt, 

Um die Schöpfung höher zu geſtalten? 

Oder ſind es ſchwarze Höllengeiſter, 

Die, erkürend dich, zu ihrem Meiſter, 

Nun die Welt in ihren Krallen halten? 


Nein, o nein, in ew'ger Offenbarheit 
| Lenkt ein Gott noch immer diefe Welt. 
| Geiſt des Fortſchritts, lichter Geiſt der Wahrheit, 
Magſt du oft auch finſtre Wolken bringen, 
Blitze haſt du, die ſie leicht bezwingen 
Und uns ſchaffen helle Sonnenklarheit. 


Mag dein Endziel niemand auch erſpähen, 
Ew'ge Zeichen ſind uns doch geſteckt; 
Welche leuchtend uns vor Augen ſtehen. 
Und das eine weiſt uns hin zum andern 
Und wir merken's alle bald beim Wandern, 
Wenn wir nicht die rechten Wege gehen. 


Unſern Geiſtern warſt du ein Befreier 
Aus den Sclavenbanden roher Kraft. 
Du haſt ſie geführt mit ſichrem Steuer 
Durch verkommne, mächtig finſtre Zeiten; 
Du haſt ſie geſtärkt zu kühnem Streiten 
Und durchlodert ſie mit heil'gem Feuer. 


Reiche Schätze hat aus deinen Händen 

Längſt empfangen ein verwöhnt Geſchlecht 

Und mit Gleichmuth nimmt es ſchon die Spenden. 
Zu gewohnt, das Gute zu genießen, 

Sieht es ſtaunend ſchlechte Saat auch ſprießen 
Und die Klagen wollen dann nicht enden. 


Aber Kampf, o Fortſchritt, iſt dein Weſen; 
Denn es wächſt der Menſchheit geiſt'ge Kraft 
Nur im Kampfe mit der Macht des Böſen. 
Frei gab Gott den Geiſt, mit dem wir ſchalten 
Daß wir ſelber uns den Sieg geſtalten 

Und uns ſelbſt aus Erdennoth erlöſen. 
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Geiſt des Fortſchritts, deine Banner wehen! 
Führ' uns weiter denn in deinem Licht! 
Trübe Nebel fallen und zergehen! 

Nimmer laſſen wir vom guten Streite, 
Treulich kämpfen wir an deiner Seite, 

Daß wir neue, ſtolze Siege ſehen. — 


Crochne and flüssige Gellanhen. 


Steigt das Glück zu dir hernieder, 
Sing ihm Preis und Jubellieder. 
Mäkelſt du daran herum, 

Kehrt es um 

Und verläßt dich wieder. 

Roſe, reizende Roſe! 

Hüte dich, hüte dich fein, 


Er ſetzt dir zu leicht nur 
Böſe Raupen in's holde Köpfchen. 


Achtlos geht Mancher an dir vorüber; 


Der hat dich hernach um ſo lieber. 


Vor Schmetterling, dem argen Schmeichler; 


Süßes Veilchen, das im Verborgnen blüht, 


Doch wer erkannt hat dein reiches Gemüth, 
Mit all' dem Zauber, der duftig drin ſprüht, 
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Jeder hat ſeinen Sparren! 
Dieſes beſtreitet man ſelten, 
Nur will unter all' den Narren 
Sin jeder als Ausnahme gelten. 
Ein jeder als Ausnahr lt 


Wer viel und gern ſein Aeußeres beſchaut, 

Den ſchilt man eitel, doch man muß bedenken, 
Wer wird wohl gern den Blick nach innen ſenken, 
Wenn ihn ſein Inneres noch nie erbaut. 


Wer da will beſchirmt im Sturme geh'n 
Muß ſich ſorgſam nach dem Winde dreh'n, 
Darum iſt mir lieber doch der Mann, 
Der den Stürmen widerſtehen kann 

Ohne Schirm. 


Wie erſt bei Nacht des Menſchen blöder Blick 
Zu ſchau'n vermag der Sterne Lichtgefunkel, 

So weiſt ihm häufig nur des Lebens Dunkel 
Die milden Strahlen erſt von wahrem Glück. 


Brandopfer brachten die Alten den ewigen Göttern. 

Aber nicht ſonderlich roch das verbrennende Rindvieh 

Oder, was ſonſt noch, nur unverbrannt gilt als ge— 
nießbar. 
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Dieſes bemerkten zuletzt die verſchnupfteſten Götter 
Und ſie beſchloſſen der Menſchheit zu ſchenken den Tabak. 
Seid mir geprieſen, ihr Götter, für dieſen Gedanken. b 
Brandopfer will ich euch bringen nach jeglicher Mahlzeit 
Dankbar, ſo lange ich lebe, im duftenden Rauchkraut. 
Das Gemeine in ſchönſter Form bleibt gemein 
Und das Reine auch mißgeformt bleibt rein; 
Aber nur in der Form liegt die Kraft, 
Welche dem Inhalt Geltung verſchafft. | 
Wer da einen Bock geſchoſſen i 
Und ihn doch nicht todt kann machen, 
Der verſuche unverdroſſen 
Mit den Lachern mitzulachen. 
Der ächte Künſtler 
Läßt gerne walten 
Geſtrenge Kritik. 
Sie ſchüret und nährt nur 
Das heilige Feuer, 
Das in der ſchaffenden 7 


Künſtler-Seele 
Leuchtet und glüht. 
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Nur kleine Flämmchen 
Fürchten beſtändig 

Den kritiſchen Blasbalg; 
Aengſtlich beſorgt, 

Es könnte zu leicht 

Der kleinſte Luftzug 
Ihr Lichtlein verlöſchen. 


Was du denkſt, ſoll klar ſein. 
Was du fühlſt, ſoll rein ſein. 
Was du ſprichſt, ſoll wahr ſein. 
Was du thuſt nie Schein ſein. 
Dann wird dir gefährlich 
Nimmermehr der Wein ſein; 
Selbſt im Rauſche ſchwerlich, 
Wirſt du je gemein ſein. 


Was hat den Trauben der Reben 

Den mächtigen Zauber gegeben? 

Ich glaube ich weiß es gut. 

Aus Wolken ward ihnen geſendet 
Erfriſchende Regenfluth. 

Die Sonne hat ihnen geſpendet 

Die feurig belebende Gluth. 

Und der Mond und die goldenen Sterne, 
Die küßten ſie oft und gerne 

Und ſänftigten milde ihr Blut. 
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So ſog der Wein, der edle Wein 
Den ganzen Himmel in ſich ein, 
Und trink ich ihn, iſt mir zu Sinn, 
Als wenn ich ſelbſt im Himmel bin. 


a 


Und wenn der befte Wein der Welt 
In leeren Köpfen ein ſich ſtellt, 

Er macht ſie nur betrunken. 

Erſt, wenn ſich Geiſt zum Geiſt geſellt 
Dann ſprühen helle Funken. 


| 
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Wie hat es die Kunſt doch weit gebracht; 
Selbſt Wein wird künſtlich jetzt nachgemacht. 
Ihm fehlt nur eines, 

Die Blume des Weines; 

Doch dünkt mich der Wein ohne ſie 

Ein Lied, ein künſtlich reines, 

Dem auch nur fehlt ein kleines, 

Nur eines — die Poeſie. 
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du was Gutes zu trinken, ſo ſorge ſehr, 
es den Geiſt dir nimmer in's ſchwanken bringt. 
elbſt der herrlichſte Wein, er taugt dir nicht mehr. 
zenn er dich ſchon zum faſeln und zanken bringt. 
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Trinke ſo lange ihn nur, als er dir wirklich ſchmeckt, 
Weil er dir ſonſt den Kater, den kranken, bringt, 
Der auch in dem beſten Getränke ſteckt 

Und auch den Stärkſten zum achen und anken bringt. 
Trinke nur Wein, bis er in deiner Bruſt 

Süße Träume zum blühen und ranken bringt; 

Bis er ins Herz dir volle ſeelige Luſt 

Und in den Kopf dir gute Gedanken bringt. — 


Wie man den duftigſten Wein 
Aus herbeſten Trauben zieht, 
Wandelt ſich bitterſte Pein 
Oft in das herrlichſte Lied. 


All die Getränke, die faden, 
Waſſer, Thee, Limonaden, 

Die ſteigen hinab in den Magen 
Und wiſſen ihr Loos zu ertragen. 
Der Wein iſt ein fein'rer Geſelle, 
Als all' die Waſſergeſchöpfe. 

Er will höher hinaus gar ſchnelle, 
Er ſteigt ſofort in die Köpfe. 


Herr Sausewintl. 


Jung Gretelein, das hübſche Kind, 

Ging einſam auf der Straßen; 

Da kam ein böſer Sauſewind 

Und wollte mit ihr ſpaßen. 

„Herr Sauſewind, was fällt dir ein? è 
Laß ab, an mir zu zupfen! 

Ich bin ein feines Jüngferlein; 

Dein Blaſen ſchafft mir Schnupfen.“ 


Da rief der böſe Sauſewind: 
„Gefangen iſt gefangen!“ 

Und küßte Gretelein geſchwind 
Auf Augen, Mund und Wangen. 


Wie wird ſo roth ihr ganz Geſicht, 
Sie läuft davon mit Schmähen. 5 
Ei Sauſewind, ſo pflegt man nicht 


Mit Damen umzugehen. 
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Nun faßt er fie gar an: „Juchhe! 
Du ſollſt mir nicht entſchlupfen; 
A Die ſchönen Mädel, die ich ſeh', 
Die müſſen mit mir hupfen. 


Und ach, der wilde tanzt mit ihr, 
Daß hoch die Röcklein fliegen. 
è 


Das ift jo feine Tanzmanier 
Und macht ihm viel Vergnügen. 


Schon geht ihr ſchier der Athem aus, 
So raſet der Geſelle. 

Gottlob erreicht iſt nun ihr Haus 
Und drinnen iſt ſie ſchnelle. 


Dann wirft ſie ihm die Hausthür zu 
Und dreht ihm eine Naſen: 

„Herr Sauſewind, du arger, du, 
Nun magſt du weiter raſen.“ 


. 
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Das Kiel ler Mücken. 
J e puri 


Längſt ward uns klar und offenbar, 

Wir ſind die Herr'n auf Erden. 

Es ließ Natur auch Menſchen nur 

Als Mückenfutter werden. 

Und euer Blut, es trinkt ſich gut, 

Ihr müßt euch darin ſchicken. 

S — ſ— ſ — fum! S — ſ— — fum! 
Dies iſt das Lied der Mücken. 


Wir wiſſen auch, nach Heldenbrauch 

Zu ſchwärmen und zu minnen; 

| Bei frohem Tanz, im Abendglanz 

Ein Liebchen zu gewinnen. 

Dann ſprüht und glüht in unſrem Lied 
Viel ſeeliges Entzücken: 

S — ſ— ſ— fum! S — ſ— f ſum! 
Dies iſt das Lied der Mücken. 
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Doch naht die Nacht, zieht unſre Macht 
Hinaus zu kühnem Streiten, 

Und Schlachtgeſang mit hellem Klang 
Ertönt von allen Seiten. 

Wir greifen an den ſtärkſten Mann, 
Sobald wir ihn erblicken. 

S — ſ— f — ſum! S — ſ— ĵ — ſum! 


N 


Dies ift das Lied der Mücken. 
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An rothem Blut muß den Tribut 

Die Menſchheit ſtets uns geben. 

Wer fällt, der fällt. Ein ächter Held 
Sorgt niemals um ſein Leben. 

Und Helden ganz, von Kopf bis Schwanz, 


1 Sind wir in allen Stücken. 
S — ſ— | — ſum! S — ſ— ſ— fum! 
ps 


Dies ift das Lied der Mücken. 
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Theorie md Praxis. 


Es j ſtanden vor der Börſe jüngſt 

Drei Herren mir zur Seiten. 

Von ſtockendem Handel ſprachen ſie 
Und ſchmähten die ſchlechten Zeiten. 


Und einig waren ſie alle drei f 
Zuletzt im Großen und Ganzen: 

Die Schuld an allem trügen meiſt 

Des Landes zerfahr'ne Finanzen. 


Wie aber dem Unheil zu ſteuern ſei, 
er Punkt blieb unerledigt; 

enn gar zu ſehr verſchieden war, 
Was jeder darüber gepredigt. 


Der erſte ſprach: „Der Luxus nur 
Schafft all' die Sorge und Plage. 

Ach lernten wir endlich ſparſam ſein, 

Dann kämen uns beſſere Tage.“ 


> 


er zweite ſagte: „Sie irren ſich! 
ies Sparſyſtem nenne ich eitel. 

Nur leben und leben laſſen allein, 
Das würde uns füllen die Beutel.“ 


„Nein!“ brummte der Dritte, „das iſt es nicht! 
Ich ſage: Das Saufen und Pumpen, 
Das muß man abſchaffen ganz zuerſt, 
Sonſt werden wir alle noch Lumpen.“ 


So ſtritten die Herren eine Zeitlang noch, 
Da mochten ſie Hunger merken 

Und einer nach dem andern ging 

Zu Kröpſch, um ſich zu ſtärken. 


Ich ſah hernach den erſten dort 
Bezahlen ſeine Zeche: 

Zwölf Auſtern und eine Flaſche Sekt! 
Das iſt nun mal ſeine Schwäche. 


Dann kam der zweite und zahlte auch. 
Ein Butterbrödchen nur aß er. 

Das Schnäpschen, das er zu ſich nahm, 
Das Schnäpschen ach, vergaß er. 
Zuletzt ſah ich den dritten auch 
Bedächtig zur Lette wandeln: 

„Herr Kröpſch, ich bitte, notiren Sie 
Acht Schnäpſe und ſieben Mandeln.“ 


>, 
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Hie beitlen liegen. 


Eine Fabel. 


Es waren ein Mal zwei Fliegen, 

Die lebten nur zum Vergnügen 

Und wußten zu erzählen ſich, 

Wie ſehr die Menſchen quälen ſich: 

„Das viele Denken, ſumm, ſumm, ſumm! 
Das macht die armen Menſchen dumm! 


Wir kommen mit Gefühlen 

Ganz zu denſelben Zielen; 

Wir wiſſen zu ernähren uns, 

Zu lieben und zu vermehren uns. 

Wir denken niemals, ſumm, ſumm, ſumm! 
Das viele Denken macht nur dumm!“ 


So ſummten die Fliegen, die beiden; 
Denn Fliegen ſind nie beſcheiden. 

a kamen ſie vor ein Fliegenglas, 

as war gefüllt mit rothem Naß. 

a lachten beide: „Summ, ſumm, ſumm! 
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Hier fieht man wieder, der Menſch ift dumm.“ 
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„Verkorkt und unten doch offen! — 

Da meinen ſie wohl und hoffen, 

Daß keine Fliege ergründen kann, 

Wie ſie den Eingang hier finden kann. 
Wir haben Inſtinkte, ſumm, ſumm, ſumm! 
Ihr armen Menſchen, wie ſeid ihr dumm!“ 


Bald waren die beiden Fliegen 
Von unten hineingeſtiegen. 
Da tauchten ſie Rüſſel und Pfoten hinein 
| Und tranken durſtig vom rothen Wein 
Und ſangen gar ſeelig: „Summ, ſumm, ſumm 
Ihr armen Menſchen, wie ſeid ihr dumm!“ 


Und als ſie ſatt vom Schmauſe, 

Da wollten ſie eilig nach Hauſe. 

Sie flogen in die Höhe, ach! 

Und thaten ſich gar wehe, ach! 

Die Köpfe ſtießen an Glas, ſumm, ſumm! 
Sie wußten nicht wie und nicht warum. 


Und da ſie den Ausgang nicht fanden, 
Sind beide erepirt mit Schanden. 
Hieraus ein jeder erſchauen ſoll, 

Daß man Inſtinkten nicht trauen ſoll, 
Und wer nicht denken kann, ſumm, ſumm, 
Der halte andre nie für dumm. — 


Die alten Frösche. 


Es hockten drei alte Fröſche 
Auf einem breiten Stein 

Und ſchauten mit trüben Sinnen 
Hinaus in den Sonnenſchein. 


Sie quakten von alter Zeiten ? 
Vergangener Herrlichkeit 

Und wußten gar arg zu ſchmähen 

Die häßliche neue Zeit. 


„Ach Brüder“, quakte der eine, 
„Im Argen liegt die Welt 
Und ſelbſt die Kunſt, die hehre, 
Verfällt, verfällt, verfällt. 


Hört dort, das wilde Quaken! j 
Faſt klingt's wie Ferkelgequik. 
Als wir einſt fröhlich ſangen, 
Das war doch noch Muſik.“ 
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„Quak!“ rief der zweite Froſchgreis: 
„Sehr wahr, ſehr wahr, ſehr wahr! 
Es iſt die heutige Froſchheit 
Verdorben ganz und gar. 


Nur ſinnliche Triebe kennen 
Die heutigen Fröſche zumal! 
Wie war einſt unſer Fühlen 
So ſchön, ſo hoch ideal.“ 


Mit Thränen quakte der dritte: 
„Verändert iſt alles ſehr. 

Ach, ſelbſt der ſchöne Sumpfwein 
Iſt längſt der alte nicht mehr. 


Wie haben wir einſt ſo ſelig 

In dieſem Naß gezecht. 

Nun fehlt ihm das rechte Aroma 
Und meiſt bekommt er uns ſchlecht.“ 


So quakten die armen Fröſche; 
Doch keiner bedachte halt, 

In jenen geprieſenen Zeiten 

Da waren ſie noch nicht alt. — 


Gretchens Ühränen, 


Schön Gretchen ſtand am Fenſter 
Die Augen voller Thränen: 
„Ei Gretchen, liebes Mädchen, 
Was machte dir die ſchönen, 
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Die munter'n Augen trübe?“ 
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ort neben ihr der Caro 

Ward heute arg zerbiſſen; 

Nun ſagt ſein dankbar Winſeln, 

Er glaubt es wohl zu wiſſen: 

„Schön Gretchen weint aus Mitleid.“ | 


Die rothe Rofe aber 

An Gretchens Bruſt, die dachte: 

„Sie träumt vom jungen Jäger, 

Der ihr die Roſe brachte. 

Schön Gretchen weint vor Liebe.“ 


Und weiter dort im Bauer 
Die Nachtigall die kleine, 
5 Die denkt voll ſtolzer Freude: 
„Es hat ihr Lied das feine 

Die Maid gerührt zu Thränen.“ 


Doch hinten in der Küche 
Liegt neben einem Meſſer 
Zerſchnitten eine Zwiebel, 
Die weiß es ſicher beſſer, 
Warum ſchön Gretchen weinte. 


Nahrungssorgen. 


Karnickel und ſeine liebe Frau 

Die hatten große Sorgen. 

Der Winter war hart; da fragten ſie ſich: 
Was werden wir eſſen morgen?“ 
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as quälte die beiden die ganze Nacht; 

Doch als der Morgen gekommen war, F) 
Da hatte ein Fuchs fie umgebracht 

Und beide gefreſſen mit Haut und Haar. 

Hieraus erſieht man ganz geſchwind, 

Daß Sorgen meiſt ſehr unnütz ſind. 
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Hoia Clara. 


Don Fernando ſprach zu Doña Clara: 
„Seit ich euch erſchaute, o Señora, 
Hab ich erſt zu lieben angefangen; 
Und mit euch erſt iſt mir aufgegangen 
Meines Lebens leuchtende Aurora.“ 
Dona Clara ſprach zu Don Fernando: 
„Wenn ich wirklich euch Aurora wäre, 

Dann bedenkt, es ſchläft ſich ſchön bei Nacht nur. 
Flieht o flieht, Señor und gebet Acht nur, 

Daß ich euch den guten Schlaf nicht ſtöre.“ 


„Gerne gäb' ich,“ ſprach drauf Don Fernando, 
„Meinen Schlaf hin, um nur euch zu dienen. 
Eure Locken ſind von reinem Golde! 

Statt der Zähne habt ihr Perlen, Holde. 
Eure Lippen aber ſind Rubinen.“ — 
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„Halt,“ fiel ihm in's Wort d'rauf Dona Clara: 
„Euren Wahn muß ich gefährlich ſchätzen, 
Meine Lippen, meine Zähne, Haare, 

Würdet ihr zuletzt als theure Waare 

Wohl verkaufen oder gar verſetzen.“ 


Don Fernando ſeufzte und dann ſprach er: 
„O Señora meine Sonne feid ihr! 

Laßt mein durſtig Herz ſich trunken ſaugen 
An den lichten Flammen eurer Augen; 


Sonſt verſchmachtet es in Nacht und Leid hier. 


Dona Clara ſprach zu Don Fernando: 

„Geht Senor und ſucht euch andere Flammen, 
Euer durſtig Säuglingherz zu nähren. 

Geht Senor! Ich muß euch rund erklären 
Meine Augen ſind nicht eure Ammen.“ 


on Fernando aber ſprach, „es geht nicht! 
Senora eure Zunge ſchneidet, 

och die Ketten kann ſie nicht zerſchneiden, 
ie die Seele mir in Liebesleiden 

An euch feſſelt, daß kein Menſch ſie ſcheidet.“ 
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Schier gelangweilt ſprach drauf Doña Clara: 
„Nicht gefährlich, ſcheint mir, ſind die Ketten 
O Señor, die euch allein umgeben. 

Feſſeln ſollen ſie? — O nein, ſie kleben, 
Ketten ſind's, gewunden nur aus Kletten.“ 


* 
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Lächelnd grüßte ſie drauf Don Fernando: 
„Eure Ketten, die mich feſſeln möchten, 

Streif ich ab und laß ſie bei euch liegen. 
Wenn ihr wollt, ſo macht euch das Vergnügen 
Einen richt'gen Korb daraus zu flechten. 


i 


Das inestige Schneilerlein. H 


Es war ein Mal ein Schneiderlein, 
Das quälte gar arge Noth und Pein. | 
Ihn plagte ein Ekel vor Arbeit ſehr; | 
Doh Durft, ach grimmiger Durft noch mehr. 
Vergebens hatte er manche Nacht , 

In feuchteſten Kellern zugebracht; 

Vergebens mit Wein und Schnaps und Bier 

Sich eingekauft Affen- und Kater-Gethier, 

Es fühlte die Seele auch trunken 

Doch ſtets in der Kehle den Funken. 

Es fühlte auch trunken die Seele 

Die Funken doch ſtets in der Kehle. 

Wer löſcht ihm den Durft? O weh! 


Bald merkte das durſtige Schneiderlein, 

Es könne ſich nimmer helfen allein; 0 
Es merkte, ſein Durſt war viel zu groß 

Für einen einzigen Schneider blos. 


Da rief er zwei brave Collegen herbei: 

„Kommt, kommt in den Keller, ich halte euch frei. 
Nun trinket mit mir Schnaps, Wein und Bier, 
Bis daß ich den grimmigen Durſt verlier'. 

Da tranken und tranken die Schneider, 

Bald ſah er ſie ſchwanken leider. 

Die Schneider ſie tranken und tranken, 

Da ſah er ſie leider ſchwanken. 

Wer löſcht ihm den Durſt? Oh weh! 


Es ſprachen die beiden: „Jetzt iſt es aus 


Wir ſind ſchon zu voll und wir müſſen nach Haus!“ 


„Was, was?“ ſchrie das durſtige Schneiderlein, 
„Ihr laßt mich mit meinem Durſt allein?“ 
Doch beide eilten in raſchem Lauf 
Stillſchweigend zur Kellertreppe hinauf. 

Da iſt der Durſtige, zornentbrannt, 

Den ſchlechten Collegen nachgerannt: 

Ihr wollt nicht weilen, nicht ſtehen, 

Da will ich verkeilen euch gehen. 

„Ihr wollt nicht ſtehen, nicht weilen, 

Da muß ich euch gehen verkeilen. 
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Wer löſcht mir den Durſt? O weh!“ 


Und als ſie nun kamen im Dunkeln herfür 
Dort oben wohl aus der Kellerthür, 
Da haute das durſtige Schneiderlein, 
Mit wuchtigen Hieben auf beide ein. 
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Krach, fielen ſie, krach — in den Keller zurück 
Und blieben dort liegen zu ihrem Glück. 

Der Durſtige aber ſah ſich ſtumm 

Verwundert nach ſeinen Collegen um. 

Er kann ſie nicht ſehen, nicht ſchauen 

Drum blieb er dort ſtehen mit Grauen. 

Er kann ſie nicht ſchauen, nicht ſehen, 

Drum blieb er mit Grauen dort ſtehen. 

Wer löſcht ihm den Durft? O weh! 


Da kamen, als wie von ungefähr 
Zwei Poliziſten des Weges daher, 

Und unſer durſtiges Schneiderlein 

Das dachte, das ſind die Collegen ſein 
Und ohne zu prüfen, behaute er frei 
Die Männer der löblichen Polizei. 

Da ſah man jedoch, daß ein Poliziſt 
Viel ſtärker, als irgend ein Schneider iſt. 
Sie ſchlugen ihn ſchier zu Schanden 
Und trugen ihn fort in Banden. 

Er wurde zu Schanden geſchlagen 

In Banden von dannen getragen. 

Wer löſcht ihm den Durſt? O weh! 


Sie hoben und ſchoben und brachten ihn fort 
An einen dunkelen ſtillen Ort. 8 
Dort hat er manch bange, lange Nacht 
Wohl über ſein Leiden nachgedacht. 


— 
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Bei Brot und Waſſer, bei Waſſer und Brot 
Fand bald ſein grimmiger Durſt den Tod 
Und als ihn entließ die Polizei, 

Da war er auch weniger arbeitsſcheu. 

Er wurde ein Rebenhaſſer 

Und wollte nur leben bei Waſſer. 

Er wurde ein Haſſer der Reben 

Und wollte bei Waſſer nur leben. 

Das löſcht ihm den Durſt! Juchhe! 


Aus dieſer wahren Begebenheit 

Erkenne ein jeder zu rechter Zeit, 

Daß unſere löbliche Polizei 

Für viele und vieles nützlich ſei. 

Zum andern aber, ihr Schneiderlein, 
Ihr möget euch daraus merken fein: 

Ihr ſollet ſtets meiden zu ſtarke Getränk; 
Denn davon bekommt ein Schneider die Kränk'. 
Wohl kann ein Schneider für Affen 

Gar paſſende Kleider ſchaffen, 

Doch Affen können für Schneider 

Nie ſchaffen paſſende Kleider. 

Die ſchaffen nur Durſt juchhe! 


Auf der Steandbahn. 


Es kamen auf dem Bahnhof jüngſt 
Zuſammen zwei alte Tanten 

Und als ſie ſich ſahen, freuten ſie ſich, 
Weil beide einander kannten. 


Sie kauften gemeinſam die Billets 
Und ſetzten in ein Coups ſich, 
Und unterhielten balde dort 

Von allerlei Leid und Weh ſich. 


Und als ſie ausgeſchüttet ihr Herz, 
Beſahen ſie ihre Billette, 

Und merkten zu ihrem großen Schreck, 
Daß jede ein falſches hätte. 


Die erſte ſagte: „Nataſchinka! 
Hat man ſo etwas geſehen? 

Hier ſteht „nach Dubbeln“, und ich, ich muß 
Per Bahn bis Carlsbad gehen.“ 
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„Und hier ſteht Carlsbad auf meinem Billet“ 
Sprach jene mit blaſſem Geſichte — 

„Und ich muß doch bis Dubbeln hin! 

Das iſt eine ſchöne Geſchichte! 


„Ja,“ ſagte die erſte — „das hat mir ſchon 
Erzählt mein alter Schmantmann, 

S giebt nirgend fo arge Confuſion, 

Wie hier auf unſrer Strandbahn.“ 

„„Ach Minnachen,““ ſagte die zweite drauf, 
„„Was ſollen wir aber machen? 

Wie kommen wir beide jetzt nach Haus, 

Mit unſern ſieben Sachen ?”* 


„Ja,“ ſagte die erſte, „das hilft nun nicht, 
Ich muß nach Dubbeln ſpazieren 

Und muß mit einem Fuhrmann dann 

Nach Carlsbad weiter kutſchiren.“ 


„„Ach Gott,““ ſprach drauf die zweite trüb, 
„„Wer wird uns das vergüten? 

Von Carlsbad nach Dubbeln muß ich dann 
Wohl auch einen Fuhrmann miethen.““ 


Verzweifelnd ſahen ſich beide an; 
Und ringsum lachte man leiſe; 
Doch gute Menſchen finden ſich 
Noch immer glücklicher Weiſe. 
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Ein braver Herr ſaß dicht dabei 
Und fühlte ein menſchliches Rühren: 
„Ach meine Damen, das Unglück iſt 
Nicht ſchwer zu repariren. 


Ich hab' auf Eiſenbahnen mich 
Gar viel bewegt im Leben 

Und darf mir wohl erlauben hier, 
Auch Ihnen Rath zu geben. 


Ich glaube, wenn Sie die Billets 
Nur einfach tauſchen wollen; 

Dann fahren Sie ſicher mit der Bahn 
Dorthin, wohin Sie ſollen.“ 


„Ach“, ſagte die erſte ganz gerührt, 
„Wie dank ich für Ihre Güte.“ 

Die zweite war ſtumm vor Bewunderung, 
Sie hatte ein zartes Gemüthe. 


Ein tiefes Erſtaunen nur malte ſich 

In ihren Augen, den frommen: 

„Nein!“ ſprach ſie endlich, „wie ſind Sie 
Auf dieſen Gedanken gekommen?“ 


Die Fahrt auf dem Peipus - See. 


Jüngſt war ein kleiner Freundeskreis 
An einem Wintertage 

Verſammelt bei Baron von Stern 
Zu fröhlichem Gelage. 


Man ſprach dort unter anderm auch 
Vom nächſten Pferderennen, 

Das Baron Rhaden arrangirt 

Bei Dorpat, in Stupennen. 


„Na Kinder“, meint Baron von Stern, 
„Das kann ich euch nur ſagen, 

Mit Rhadens Fuchs nimmts keiner auf; 
Der wird euch alle ſchlagen. 


Ihr wißt, ich war in Palifer, 
Dort traf ich auch den Rhaden 
Und als er heimfuhr, hat er mich 
Zur Fahrt mit eingeladen. 
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Na gut, — ich überlegte mal 

Und ließ mich nicht viel bitten, 
Und bald entführte Rhaden mich ? 
In feinem Träberſchlitten. 


Der Weg war ganz abſcheulich ſchlecht, 
Es war kaum durchzukommen. 

Ich ſag euch, wir ſind geradezu 
Durch lauter Dreck geſchwommen. 


Ich ſeh' ſchon, Rhaden wird ganz wild; 

Auf einmal kehrt er munter 

Rechts ab vom Weg und fährt getroſt 
{ g 

Zum Peipusſee hinunter. 
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„Was nun?“ ſag ich, „du wirſt doch nicht 
Die Fahrt hinüber wagen. 

Das Eis iſt ja ſchon völlig morſch 

Nach all den Regentagen.“ 

„Ach was“, ſagt Rhaden, „meinen Fuchs, 
Den kennſt du nicht, mein Lieber. 

Und wär das Eis nur dicker Schmant, 

Er trägt uns doch hinüber.“ 


Drauf knallt er mit der Peitſche mal 4 
Und, wie vom Sturm getragen, \ 
Ging's ſauſend übers Eis dahin; 
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flogen, kann man ſagen. 
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Es brach und knackte hinter uns, 
Man konnt es deutlich ſpüren; 
Doch unſer Teufelsfuchs ſchien kaum 
Den Boden zu berühren. 


Ganz plötzlich aber ſehn wir uns 
Dicht vor ein Loch getragen, 

Wie ſichs die Fiſcher auf dem See 
Für ihre Netze ſchlagen. 


An Halten war zu denken nicht; 
Noch wen'ger konnts gelingen 


Das Loch, das ſieben Faden maß, 
Im Schwung zu überſpringen. 


Ich ſag euch, ſieben Faden breit; 
Doch ohn' ſich zu beſinnen 

Hieb Rhaden ein auf ſeinen Fuchs, 
Und bums! da war'n wir drinnen. 


Der Tod ſchien unvermeidlich mir; 
Jedoch, glücklicher Weiſe, 

War tauſend Schritt' von uns entfernt 
Ein zweites Loch im Eiſe. 


er Fuchs war bei dem letzten Hieb 
So toll in's Loch geſprungen, 
Daß er mit uns beim zweiten Loch 
Sich ſtraks emporgeſchwungen. 
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Herein, heraus! Es war, als wenn 
Ein Blitz uns vorwärts trüge. 
Hätt' ich es ſelber nicht erlebt, 
Bei Gott, ich hielts für Lüge.“ — 


Baron von Strambach hört man jetzt 
Den tiefen Baß erheben: 

„Wie ſeltſam, Stern, — faſt ebenſo 
Mußt ich das auch erleben. 


S 


S war auch dort auf dem Peipusſee, 
Ich denke vor drei Jahren, 
Als mich der Rhaden, ganz wie dich 
In ſolch ein Loch gefahren. 


'S war auch an fieben Faden breit; 
Doch ohn' ſich zu beſinnen, 

Hieb Rhaden ein auf ſeinen Fuchs 

Und bums, — da war'n wir drinnen.“ 


„Du auch? fragt Stern; ei, was du ſagſt? 
Und was geſchah dann weiter?“ 

„Ach, das iſt kaum der Rede werth, 
Erwidert Strambach heiter. 


'S ging alles ganz natürlich zu 

In dem erwähnten Falle; 

Der Fuchs, der Rhaden und ich ſelbſt, — 
Ja, — wir ertranken alle.“ 
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Frau, schau, wem? 


Einſt thäten drei Geſellen 

Vor einem Wirthshaus ſtehn 
Und eifrig discutiren, 

Ob ſie hineinmarſchiren, 

Ob ſie nach Hauſe gehn. 

Der erſte ſprach: „Ich fühle, 

Ich bin noch ſcheußlich matt. 

Zu allen guten Werken 

Muß ſich der Menſch erſt ſtärken, 
Damit er Kräfte hat.“ 


Der zweite ſprach mit Seufzen: 
„Ach! Schnaps iſt bandrolirt, 
Und Butter, Fleiſch und Eier, 
Die ſind ſo ſchrecklich theuer, 
Daß man fih ruinirt.“ 
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è ritte ſprach, „was ſchadet's, 
Wenn man ſein Geld verzehrt, 

Was thut man dran verlieren, t 
Das Geld ift hier papieren 
Und jo wie ſo nichts werth. 
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„Das ſtimmt“, rief froh der erſte, 
„So hab ich ſtets gedacht. 

Der Teufel hol das Sparen, 

Das dumme Geld verwahren, 
Das keinen ſelig macht.“ 

| „Ach!“ ſprach der zweite mürriſch, 
| „Mir kam es nie drauf an; 

Ich geb das Geld nie ſchwer aus! 
Bei Gott, ich geb viel mehr aus, 
Als ich verdienen kann.“ 
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„Famos!“ rief drauf der dritte, 
„Na dann in's Wirthshaus ’rin! 
Laßt uns eins trinken heute. 
Ihr ſeid ja brave Leute 

| Und gang nah meinem Sinn.” 


So gingen die Geſellen 

Mitſammen in das Haus; 

Doch nach 'ner guten Weile, X 
a flogen ſie in Eile 

ur Hausthür ſtraks heraus 
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Der erſte ohne Stiefel, 
Der zweite ohne Hut 
Und ohne Rock der dritte. 
Es däuchte ſolche Sitte 
Den dreien wenig gut. 


Der erſte ſchlich nach rechts hin: 
„Ihr Stiefel, gute Nacht! 
So auf den Strumpf zu kommen 
Kann keinem Menſchen frommen. 
Wär hätte das gedacht?“ 


Nach links hin zog der zweite 
5 ud: 
Und grollte: „Ach! Gemein! 
bi n" 
Das find ja arge Lumpen! 
Der Wirth wollt' keinem pumpen. — 
Da fiel ich ſchön herein!“ 


Der dritte ſprach mit Seufzen: 
„Ach, keiner hatte Geld! 
Fahr hin, du ſchön Vertrauen. 
Man darf auf niemand bauen 
In dieſer ſchoflen Welt!“ 
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